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I NEED A HUG.
OR AN ORGASM.
- Unknown -
Für Kathrin,
weil du meiner Motivation regelmäßig
einen Höhenflug verpasst!
♥



VORWORT
Hallo du bezauberndes Herzchen,
es schadet vielleicht nicht, wenn ich dich gleich zu Beginn der Story auf ein paar Kleinigkeiten aufmerksam mache, bevor du dich kopfüber in dein Verderben stürzt.
Bitte leg nicht jedes Wort auf die Goldwaage, Baby.
Wir reden frei Schnauze, da kann es schon mal ein bisschen derb werden. Wir – meine Brüder und ich – arbeiten in einem sehr speziellen Hotel, in dem kein Wunsch unerfüllt bleibt. ›Tabulos‹ hat hier oberste Priorität. Solltest du also zart besaitet sein und auf mädchenhaften Vanilla-Sex stehen, dann leg das Buch lieber wieder weg. Wenn wir dich allerdings ein bisschen gröber anpacken, und manchmal auch an deine Grenzen bringen dürfen, dann heiße ich dich im
Dark Dreams herzlich willkommen.
Im Grunde sind wir ganz nette Kerlchen, aber komm schon, jeder hat seine Leichen im Keller, richtig? Richtig! Kann also durchaus auch mal blutig werden.
Bist du trotzdem bereit, dich blind und unwiderruflich in den freien Fall zu begeben?
Ich fang dich auf, pajarito, versprochen!
Asher



Kapitel 1
RAVEN

»Lass uns wieder zurückgehen, Jess«, flüstere ich kaum hörbar und spüre mein Herz aufgeregt in meinem Hals immer höher schlagen.

Ich weiß gar nicht, warum ich mich zu diesem Schwachsinn überreden habe lassen. Vermutlich, weil ich meiner besten Freundin einfach nichts ausschlagen kann. Nur deshalb stehen wir jetzt hier – mitten in der Dunkelheit. Umgeben von heruntergekommenen, rötlichen Ziegelwänden in einer stinkenden Seitenstraße im größten Assiviertel in Paris.

Ich presse meinen spärlich bekleideten Körper gegen den eiskalten Stein in meinem Rücken und sehe weiße Rauchwolken vor unseren Gesichtern aufsteigen, weil wir so angestrengt atmen.

Ich bin kein Schisser, aber mein Bauchgefühl täuscht mich nur selten. Und genau deshalb will ich hier, so schnell es geht, verschwinden. Allein die absurde Kulisse schreit schon nach Gefahr.

Jess hat sich vor ein paar Wochen so einen strangen Typen angelacht. Ich traue diesem Kotzbrocken keinen Meter über den Weg. Meine Freundin anscheinend auch nicht (mehr?), obwohl sie schwört, bis über beide Ohren in diesen abgefuckten Penner verliebt zu sein.

Nur wäre dem so, dann würden wir doch jetzt nicht hier in der Dunkelheit verstecken spielen, um ihm hinterherzuspionieren, oder?

»Sei still«, zischt sie und lugt um eine blecherne Mülltonne herum, hinter der wir uns verschanzt haben.

Ich lehne mich gerade nach vorn, will zusammen mit ihr spannen, als sie ihre Hand auf meinen Brustkorb schlägt, um mich zurückzuhalten.

»Fuck«, wispert Jess und klingt total aufgeregt. »Ich glaub, da sind sie.«

Natürlich sind sie hier. Wieso sollten wir uns sonst draußen in der kalten Nachtluft den Arsch abfrieren? Und was glaubt das Blondchen eigentlich genau, hier zu finden? Ihren Romeo, der eine andere gegen die Ziegelsteinwand fickt? Pf, als würde diesen Widerling auch nur irgendjemand mit einer Zange anfassen.

Andererseits sieht er verdammt gut aus mit seinem kohleschwarzen Haar und den graublauen Augen. Und Jess lässt sich schließlich auch regelmäßig von ihm das Hirn zu Brei vögeln.

Trotzdem ist sein Charakter so abgrundtief hässlich, dass er alles andere überschattet. Und das traue ich mich sagen, obwohl ich erst zweimal ein superkurzes Vergnügen mit ihm hatte.

Der Typ muss einen Zauberschwanz haben, damit man über den Rest seiner nicht vorhandenen Persönlichkeit entspannt hinwegsehen kann. Anders kann ich mir den Hype um ihn absolut nicht erklären.

»Was war das?«, hauche ich atemlos und spitze angespannt die Ohren, als ein metallisches Klicken durch die tintenschwarze Nacht zu uns getragen wird.

Eine Gänsehaut der ganz üblen Sorte kriecht über meine verkrampften Glieder. Ich kenne dieses Geräusch. Natürlich nicht aus nächster Nähe. Eher aus Filmen, und trotzdem bin ich felsenfest davon überzeugt, dass soeben eine Waffe entsichert wurde. Scheiße!

»Lass uns verschwinden, Jess!«

»Sch!«, mahnt sie aufgebracht und rammt ihre tiefbraunen Augen in meine. »Der dreht irgendwelche krummen Dinger, Raven. Jetzt weiß ich es ganz sicher.«

»Deshalb sind wir hier?«, schnaufe ich mit zusammengekniffenen Augen und lasse meinen Hinterkopf gedämpft an die Wand krachen. »Weil du glaubst, dass er ein Krimineller ist?«

Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Was zum verdammten Teufel machen wir dann noch hier? Wir müssen weg!

Ich war noch nie ein verschrecktes Mäuschen, das bei jeder Kleinigkeit die Hosen voll hatte. Trotzdem will ich nichts zu tun haben mit einem Kerl, der offensichtlich Scheiße anzieht.

Der Pariser Untergrund ist nicht spaßig. Natürlich hatte ich selbst nie etwas mit diesem Abschaum zu schaffen. Wenn man auch nur einen Funken Verstand besitzt, dann hält man sich von diesen Menschen samt düsteren Orten fern. Man erzählt sich Geschichten. Grauenvolle Geschichten, in die ich im Leben nicht verwickelt werden will.

Plötzlich dringen mehrere tief grollende Stimmen zu uns, die von Sekunde zu Sekunde lauter, immer bedrohlicher klingen. Wo zum Teufel sind wir da bloß reingeraten? Hört sich an wie ein Bandenkrieg. Wir müssen hier weg! Das ist alles, was in Dauerschleife durch meinen aufgescheuchten Verstand zieht.

»Wir gehen«, beschließe ich und umfasse die kaltschwitzige Hand meiner Freundin eisern, um sie aus dieser gruseligen Gasse zu zerren, bevor wir entdeckt werden.

Rauchschwaden steigen aus den müffelnden Gullydeckeln in die klamme Nachtluft auf. Unidentifizierbare Pfützen auf der schäbigen Straße spiegeln das grelle Mondlicht über unseren Köpfen wider.

Als eine Katze gegenüber von uns an der Wand entlang flitzt und einen irdisch großen Schatten wirft, schüttelt es mich. Wenn ich jetzt noch an die Ratten denke, die sich hier garantiert auch in diversen Ecken tummeln, um weggeworfene Essensreste zu verputzen, dann entfährt mir beinahe ein spitzer Schrei.

Der metallische Gestank nach vergammeltem Müll und Urin kriechen in meine Nase und lassen mich würgen. Dieses Viertel ist so abgefuckt. Wir hätten gar nicht erst herkommen dürfen, verdammt.

Schon klar, die Clubs in den schickeren Stadtteilen verlangen mehr für die Zeche, aber da trinke ich lieber einen Cocktail weniger, bevor ich in einer dieser versifften Gassen zwielichtigen Kriminellen beim Dealen zuschaue.

»Was ist jetzt?«, zische ich mit blank liegenden Nerven, weil Jess sich einfach nicht regt, während das Gebrüll der Männer immer aggressiver wird.

Die Stimmen hallen in der Finsternis nach und versetzen meinen ganzen Körper in Aufruhr.

Jessicas Hand liegt feucht und zitternd in meiner und es scheint fast, als wäre sie zu einem Felsklotz erstarrt. Also ziehe ich an ihr, damit sie endlich aus ihrer verkrampften Haltung erwacht und sich verdammt nochmal in Bewegung setzt.

Mir gefällt das hier nicht. Seit einer halben Stunde schon fühlt es sich an, als würde sich eine kalte Schlange um meine Wirbelsäule winden, was mich unaufhörlich schaudern lässt. Außerdem ist mir arschkalt, weil wir halbnackt und total durchgeschwitzt aus dem Club hierher geschlichen sind.

»Jetzt komm schon! Jess!«, dränge ich so leise wie möglich, jedoch nicht weniger nachdrücklich, um bloß nicht auf uns aufmerksam zu machen.

Ich weiß nicht, wie dieser Blade auf die ungebetene Anwesenheit seiner Liebsten reagieren wird. Wenn ich eins und eins zusammenzähle, vermutlich nicht gut. Sonst würden wir uns hier ja nicht wie zwei Schwerverbrecherinnen auf der Flucht vor ihm verschanzen.

Mit einem Mal löst sich ein Schuss. Der Knall ist so ohrenbetäubend laut, dass ich im selben Moment panisch zusammenfahre. Alles in mir krampft, als hätte ich einen Stromschlag der übelsten Sorte abbekommen.

Meine Ohren dröhnen und werden von einem grellen Pfeifton belagert, der mir unerträgliche Kopfschmerzen beschert. Panik frisst sich wie ein unersättlicher Borkenkäfer durch meine Knochen. Jemand hat geschossen!

Gerade, als ich mit meiner Freundin an der Hand entschlossen das Weite suchen will, reißt sie sich mit einem Ruck aus meinem Griff. Sie stolpert gegen die blecherne Tonne, die gigantisch laut auf den Boden scheppert.

Jetzt stehen wir inmitten dieser versiffen Sackgasse auf dem Präsentierteller. Fehlt nur noch, dass sie Scheinwerfer auf uns richten, um uns in Szene zu setzen.

Mehrere Köpfe, die zu echt übel aussehenden Fratzen gehören, fahren synchron zu uns herum, was mir ein übles Magengeschwür beschert. Und erst dann wird mir das Ausmaß des Horrors so richtig bewusst.

Die umgestoßene Tonne bietet nun ungehinderte Sicht auf die Szenerie, die sich unweigerlich vor meine Linse schiebt und sich auf ewig in mein Unterbewusstsein brennt.

Da liegt jemand auf dem Boden. Reglos. Unter dieser Person glänzt es, als würde sie auf einem Spiegel liegen, weil sich das silberfarbene Licht des Vollmondes darin bricht.

Ich kann im ersten Moment nicht sagen, ob derjenige in einer der undefinierbaren Pfützen liegt, oder in einer gigantischen Lache ... Blut. Oh mein Gott, es ist Blut! Sie haben diesen Jemand kaltblütig abgeknallt!

»Schnappt sie euch! Keine Zeugen! Und schafft verfickt nochmal die Leiche weg, bevor die Cops hier rumstreunen!«, donnert eine dominante Stimme, die ich schon zweimal Mal gehört habe und jedes Mal weniger leiden kann: Blade. Jessicas Freund, der uns soeben zum Abschuss freigegeben hat. Ach du Scheiße!

»LAUF!«, kreische ich angstverzerrt und presche los.

Mein Herz springt mir fast aus der Brust, während meine Beine einfach nur noch rennen. Sie überschlagen sich um ein Haar, aber ich kann nicht langsamer werden, weil mich der blanke Überlebenswille vorwärtstreibt. Immer weiter, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren oder stehen zu bleiben.

Ein gehetzter Blick über die Schulter lässt mich schließlich doch scharf abbremsen. Ich bin allein. Wo zum Teufel ist sie?!

»JESSICA!«, schreie ich mit zugeschnürter Kehle, während unaufhaltsam Tränen über meine Wangen hinwegbrennen.

Scheiße, wieso ist sie nicht hinter mir? Wir sind zusammen losgerannt. Sie war direkt neben mir. Wie kann sie jetzt weg sein?

Ich laufe drei wackelige Schritte zurück in die Richtung der Höllengasse, als zwei Kerle um die rot geziegelte Ecke preschen und in einem Affenzahn auf mich zuhalten. FUCK!

Wieder entfährt mir ein Schreckensschrei, der mir selbst bis ins Mark schießt. Ich renne mit allem, was meine Kraft hergibt um mein gottverdammtes Leben.

Keine Zeugen – knallt es mir wie die abgefeuerte Kugel durch den aufgescheuchten Verstand. Wenn sie mich kriegen, dann bringen sie mich um! Dieses Wissen lässt mich immer mehr den Halt verlieren.

Ich biege scharf um eine Kurve in eine unbeleuchtete Querstraße, als eine Kugel direkt neben mir in der Hauswand einschlägt und Betonbrocken zerbersten lässt. Angespannt ziehe ich den Nacken ein und fahre beinahe aus der Haut vor Schreck. Oh mein Gott, die machen ernst!

Ein allumfassender Schwindel greift nach mir, will meinen angstgebeutelten Körper mit aller Macht lahmlegen. Ich kneife die Augen zusammen und schüttle hektisch den Kopf, um die milchigen Nebelschwaden in mir zu vertreiben.

Die beschissenen Highheels bringen mich schier um, doch bei Gott, ich kann nicht stehen bleiben, um sie auszuziehen. Es würde mich wertvolle Sekunden kosten, die über Leben und Tod entscheiden könnten. Nein, es geht nicht!

Mit zusammengebissenen Zähnen stürme ich immer weiter. Renne, bis mir die Lungenflügel brennen, als würden sie in Flammen aufgehen. Ohne langsamer zu werden, springe ich über einen hüfthohen Gartenzaun und hetze durch den klammen Rasen eines Einfamilienhauses. Um ein Haar verliere ich den Halt, kann mich mit dem Absatz im Gras gerade so abfangen.

Ich weiß nicht, ob diese zwei Gorillas noch an meinen Fersen kleben, kann mich aber auch nicht umdrehen, weil ich mein Tempo nicht drosseln kann. Nicht, bis ich nicht in Sicherheit bin.

Aber wo ist es sicher? Bis zum Polizeirevier schaffe ich es im Leben nicht zu Fuß. Nicht in dieser absurden Geschwindigkeit. Mit den Mistdingern an meinen schmerzenden Füßen noch dazu. Ein Taxi kriecht um diese Uhrzeit auch keins mehr an mir vorbei. Schon gar nicht in dieser heruntergekommenen Gegend, wo ja noch nicht mal die Cops Bock haben, Streife zu fahren.

Und scheiße nochmal, ich kann nicht nach Hause! Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag in den Magen. Was, wenn sie in meinem Elternhaus für Stunk sorgen, weil ich sie direkt dorthin lotse? Wenn sie jemanden verletzen, den ich liebe?

Mom und Dad sind auf einer Karibikkreuzfahrt und meine jüngere Schwester Maron als Au Pair in Madrid. Also wäre ich den Irren obendrein in unserem Haus auch noch völlig allein ausgeliefert, wenn ich sie dorthin führe. Ich hätte keinen sicheren Rückzugsort mehr, weil sie das Grundstück belagern könnten. Nein, heim ist keine Option!

Mit einem Mal kommt mir diese Verfolgungsjagd vor, als wäre sie für die Ewigkeit bestimmt. Innerlich falle ich immer tiefer in ein Fass ohne Boden und kann den Ausgang aus der Misere nicht sehen. Keine Option, die mir in letzter Sekunde den Arsch retten könnte. Wo zum Teufel soll ich bloß hin?

Ich weiß nicht, wie lang ich noch rennen kann, ohne zu kollabieren. Ich bin sportlich, aber dieser Run um Leben und Tod zerfrisst mich, wie nichts zuvor in meinem Universum.

Meine Muskeln brennen, die Knochen schmerzen vor Anspannung und meine Lungenflügel pfeifen bei jedem verdammten Atemzug, als wäre ich eine hundertjährige Kettenraucherin.

Ich merke, wie mir immer schneller die Kraft ausgeht. Wie ich mit jedem kräftezehrenden Schritt ein bisschen langsamer werde. Versteck! Ich brauch ein Versteck!

Beim nächsten Garten haste ich auf ein kleines Baumhaus zu und springe mit einem Satz die Leiter nach oben. Ich kann nicht mehr. Mein Körper streikt, weil ich am Ende bin.

Blitzschnell verschanze ich mich hinter der winzigen, weiß getünchten Holztür mit rosa Blüten darauf und lege mich flach auf den Boden. Eine Hand presse ich mir zittrig vor den Mund, um bloß kein Geräusch von mir zu geben.

Alles um mich herum beginnt sich rasend schnell zu drehen, und mir wird so unglaublich schlecht, dass Galle meine Kehle hinaufkriecht, die in meinem Hals wie ätzende Säure brennt.

Keine Ahnung, ob sie gesehen haben, dass ich hier reingekrochen bin, um Schutz zu suchen. Es ist total dämlich von mir, weil ich jetzt in der Falle sitze. Aber ich hätte keine Minute mehr in diesem Tempo ausgehalten, ohne ohnmächtig zu werden.

Meine schloddernden Beine hätten unter der Anstrengung gnadenlos nachgegeben und ich wäre wie ein hilfloses Opfer zu deren Füße gefallen.

Zu meinem dröhnenden Herzschlag gesellen sich Stimmen. Furchteinflößende Männerstimmen, die sich viel zu schnell nähern. Ich presse mein Gesicht verzweifelt auf meiner Handfläche dem hölzernen Boden entgegen und atme ganz flach.

Wieder knallen Schüsse durch die Luft, zerreißen die Stille der Nacht, die von meinen brennenden Atemzügen und den lautlosen Tränen erfüllt wird. Hört denn niemand, dass hier rumgeballert wird, zum Teufel? Wo ist der Freund und Helfer, wenn man wirklich Hilfe braucht?!

Mir entweicht ein aufgelöstes Wimmern und ich jage meine Zähne so heftig in den Handballen, dass um ein Haar Blut fließt. Doch ich kann die Aufruhr in meinem Inneren nicht anders bändigen, würde am liebsten wie am Spieß kreischen, um mir all den Schrecken von der Seele zu schreien.

»Da drin?«, fragt ein düster klingender Mann.

Bei seinen Worten fährt mir der kalte Angstschweiß wie ein Peitschenhieb über den Rücken. Sie haben mich gefunden. Sie wissen, dass ich hier drin bin. Jetzt bin ich tot. Weil ich zur falschen Zeit am noch viel falscheren Ort war. Weil ich Jess eine gute Freundin sein wollte. Bähm! Bähm! Bähm!

Drei Schüsse werden schnell hintereinander abgefeuert, die mich so sehr krampfen lassen, dass ich glaube, jeden Moment in eine tonnenschwere Ohnmacht zu driften oder in der Mitte auseinanderzubrechen.

Die abgefeuerte Munition zerfetzt Teile des windigen Häuschens. Holzsplitter regnen auf mich herab und ich presse mich noch dichter auf den Boden, in der Hoffnung, nicht angeschossen oder getötet zu werden. Bitte lass es nur ein schrecklicher Albtraum sein!


Kapitel 2
RAVEN

»Vergiss es, die Schlampe ist weg«, grollt einer der beiden Typen, die mir nachgejagt sind, während ich reglos und mucksmäuschenstill, wie ein Stein am Boden des zerschossenen Häuschens ausharre.

Ich verschmelze beinahe mit den hölzernen Dielen unter mir und traue mich kaum mehr, zu atmen, obwohl ich innerlich restlos überschnappe.

»Und was sagen wir Blade?«

»Dass wir sie kaltgemacht und in die Kanalisation geworfen haben«, bellt der andere, als wäre es logisch, so etwas Grausames zu sagen oder auch nur in Erwägung zu ziehen.

Fuck, was sind das für kranke Bastarde? Haben sie sowas etwa schon gemacht? Eine Frau gekillt und in die Pariser Kanalisation geworfen? Werden deshalb jedes Jahr so viele Mädchen vermisst und nie wieder gefunden? Das nackte Grauen breitet sich immer weiter in mir aus, vergiftet mein Blut und jeden klaren Gedanken.

»Und wenn Blade Beweise will?«

»Dann werden wir ihm einen liefern! Geh zurück in den Club und such so eine schwarzhaarige Fotze, die du über die Klinge springen lassen kannst, und dann ist endlich Feierabend!«

»Und wenn die echte Fotze zu den Bullen rennt?«

»Dann«, raunt diese bedrohliche Stimme, die wie ein tollwütiger Wolf klingt und die ich mein Leben lang niemals wieder vergessen werde. »Werde ich jeden aufschlitzen, den diese wertlose Schlampe kennt und sie anschließend so dreckig ficken, bis sie an ihren eigenen Schreien erstickt.«

Die Worte klingen so unheilvoll und drohend, als wären sie genau für meine Ohren bestimmt. Weiß der Kerl, dass ich hier irgendwo bin? Noch fester kneife ich die Augen zusammen und bete zum ersten Mal seit einer Ewigkeit an eine höhere Macht, dass sie mich nicht doch noch finden. Dass mich nicht gleich jemand an den Haaren aus dem Häuschen zieht, um …

»Er wird uns töten, wenn er dahinterkommt, dass wir ihn verarscht haben.«

»Schön!«, bellt der andere dann. »Lass sie suchen. Blades Hure hat garantiert ein Bild von ihr. Zeig es rum und setz ein verdammtes Kopfgeld auf die Schnalle aus.« Ein Kopfgeld! Ich bin geliefert!

Schwere Schritte entfernen sich und ich breche innerlich wie eine an die Wand gepfefferte Vase zu einem Scherbenhaufen zusammen.

Was sind das bloß für gestörte Arschlöcher? Wie konnte ich nur in eine solche Situation geraten? Ich war nie ein Unschuldslamm, wirklich nicht. Aber das habe ich definitiv nicht verdient. Und Jessica auch nicht. Jess …

Als ich an meine Freundin denke, krampft sich mein Herz auf die Größe einer schrumpeligen Rosine zusammen. Meine Brust sticht und ich sehe vor lauter Panik schwarze Flocken vor meinen Augen tanzen.

Wo ist sie? Konnte sie auch entkommen, oder haben sie sie geschnappt? Was haben sie mit ihr gemacht? Hätte ich zu ihr zurücklaufen müssen? Hätte ich bei ihr bleiben sollen? Hab ich sie im Stich gelassen, indem ich meinem Instinkt folgend einfach nur noch gerannt bin? Blades Hure hat garantiert ein Bild von ihr.

Dieser Satz lässt mich in all meinem verängstigten Panikzustand zurück auf die Beine springen. Ich muss nach Hause! Jetzt muss ich nach Hause und mir verdammt nochmal überlegen, wie ich meine Familie und mich selbst schützen kann.

Wenn Jess plaudert, dann sind wir in Paris nirgends mehr sicher. Sie kennt meine kleine Schwester. Jess weiß, dass Maron in Madrid ist. Wir haben sie vor ein paar Wochen bei ihrer Pflegefamilie besucht. Was, wenn auch auf sie die Jagd eröffnet wird, weil sie mich damit ködern wollen? Der Gedanke allein reicht aus, um mich innerlich zu töten.

Damit ich an meinem hysterischen Anfall nicht ersticke, ringe ich konzentriert nach Luft. Ich zwinge meine verkrampften Lungenflügel zum Arbeiten und versuche, die letzten Reste meines verkümmerten Verstandes zusammenzukratzen. Okay, beruhig dich. Alles wird gut!

Maron ist vorerst außer Landes. Unsere Eltern auch und die kommen nicht so schnell wieder heim. Aber wo soll ich in der Zwischenzeit hin? Sofort verfalle ich wieder in den Panik-Modus. Plan! Du brauchst einen Plan, Raven!

Ich könnte in ein Hotel umsiedeln – vorübergehend, aber was dann? Außerdem wäre da noch die bittere Tatsache, dass ich meine letzte, nennenswerte Kohle bei einer zweimonatigen Rundreise mit Jess auf den Kopf gehauen habe, weil mein letzter Freund mich beschissen hat und ich auf eine alkoholdurchtränkte Auszeit pochte.

Mom und Dad um Geld anschnorren geht gar nicht. Sie würden Fragen stellen und ich kann sie nicht so offensichtlich anlügen. Von Maron will ich nichts nehmen, weil sie selbst nicht exorbitant entlohnt wird. Zurück zu meinem verschissenen Ex? Ja … da sterbe ich lieber durch einen sauber platzierten Headshot. Verdammte Scheiße!

Während ich leise wie eine Katze aus dem Baumhaus klettere und barfuß im Eiltempo mein zu Hause ansteuere, gehe ich in Gedanken alle Verwandten und Bekannten durch. Das hat zur Folge, dass die Tränenflut, die kochend heiß über mein verschwitztes Gesicht hinweg brennt, kein Ende mehr nimmt. Alle, mit denen wir in Kontakt stehen, leben ausschließlich hier in Paris.

Niemand wohnt weit genug weg, um mich dort vorerst verstecken zu können. Zu keinem pflege ich eine so enge Bindung, dass ich um Geld bitten könnte. Ich wüsste ja noch nicht mal, wie viel ich brauchen würde. Wie lange muss ich untertauchen? Kann ich überhaupt jemals wieder vor die Tür gehen?

Soll ich doch die Polizei einschalten? Kommt man ohne stichhaltige Beweise in ein Zeugenschutzprogramm? Werden die Cops mir schneller helfen können, als Blades Wachhunde mich aufspüren und ausbluten lassen?

Zumindest muss ich es versuchen. Das macht man doch so, wenn man in einer solchen Situation ist, oder? Man geht zur Polizei. Das ist die einzig logische Schlussfolgerung für mich.

Dann werde ich jeden aufschlitzen, den diese wertlose Schlampe kennt und sie anschließend so dreckig ficken, bis sie an ihren eigenen Schreien erstickt. Nein!

Mein Überlebenswille, die nackte Angst und mein Verantwortungsgefühl Jess gegenüber tragen einen bitteren Kampf in meinem Inneren aus. Es zerreißt mich beinahe und dann siegt schließlich die Sorge um eine junge Frau, die ich schon mein Leben lang kenne. Die mir so unfassbar viel bedeutet, dass ich einfach verdränge, was dieser Widerling mir indirekt angedroht hat.

Über einen gigantischen Umweg komme ich endlich an eine alte Telefonzelle. Ich traue mich wegen der Rufnummerrückverfolgung nicht, vom Handy oder von zu Hause aus anzurufen, um mich nicht offensichtlich in die Ermittlungen zu verwickeln.

Trotzdem würde ich verrückt werden, wenn ich Jess keine Hilfe zukommen lasse. Sofern ihr denn etwas passiert ist. Was ich allerdings nicht ausschließen kann. Nicht, nach dem, was ich eben erlebt habe.

Mit Schwung reiße ich die dunkelgrüne Tür mit dem zersprungenen Glas auf. Während ich mit fahrigen Fingern die Nummer der Notrufzentrale eintippe, fährt mein Kopf immer wieder herum, weil ich mich unentwegt beobachtet fühle.

So wird es jetzt immer sein, oder? Ich werde mir ständig über die Schulter schauen müssen. Ein nie gekanntes Ohnmachtsgefühl schlägt seine Klauen in mich. Ich bin geliefert!

Anonym und in Tränen aufgelöst melde ich den Fall der Polizei, nenne ihnen den Namen und alle Details zu meiner Freundin und diesem Blade, die mir einfallen. Ich schildere, völlig außer Kontrolle schluchzend, was wir gehört und gesehen haben. Dass womöglich noch eine Leiche in der Gasse liegt, aus der wir geflohen sind.

Bevor weitere Fragen zu meiner Person gestellt werden können, hänge ich den Hörer zurück in die Gabelung und bete, dass sie sofort mit der Suche nach Jess beginnen.

Mein Herzschlag will sich einfach nicht beruhigen, befindet sich noch immer in einem ungesunden Bereich, was meine Zähne unaufhörlich gegeneinander klappern lässt. Jess, ich kann nicht mehr tun!

Als ich endlich unsere Haustür erreiche, bin ich ein nervliches Wrack. Meine Beine schmerzen, als wollen sie mich keinen Meter weiter tragen. Mein Nacken sticht, weil ich mir alle paar Schritte über die Schulter geschaut habe, damit mir bloß niemand folgt.

Ich versuche, das Schloss zu entriegeln, was mir erst beim vierten Anlauf gelingt, weil mir der Schlüssel ständig aus den vor Adrenalin zitternden Händen fällt. Reiß dich verdammt nochmal zusammen!

»Raven?«, keucht Maron entsetzt, als sich die Verbindung unseres Videoanrufs aufgebaut hat.

Vermutlich habe ich sie gerade aus dem Bett geklingelt, doch das ist mir im Augenblick herzlich egal. Ich brauche jetzt jemanden zum Reden, sonst drehe ich vollkommen durch.

Als ich in das vertraute Gesicht meiner kleinen Schwester blicke, bricht ein Damm in meinem Inneren. Er wird so gewaltig niedergerissen und von den jüngsten Ereignissen zerschlagen, dass ich mich nicht mehr halten kann. Ich werfe die Tür mit Nachdruck ins Schloss und sacke weinend auf die Knie.

Maron lässt vor Schreck das Handy fallen, was den Bildschirm für einen Moment in Schwärze taucht. Schwarz wie mein Inneres, weil ich nicht weiß, was mit Jess ist. Weil Blade mich zum Abschuss freigegeben hat. Weil ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt wurde. Weil ich keinen Plan habe und nicht weiß, wo ich mich verkriechen soll.

In Marons ultrablauen Augen, die den meinen zum Verwechseln ähnlich sehen, erkenne ich einen Sturm aus Sorge und Entsetzen aufziehen. Augenblicklich klärt sich ihr zerknautschter Anblick.

»Qu’est-il arrivé?«, haucht sie schockiert und beäugt mich wachsam durch die kleine Kamera.

Ich würde mich am liebsten zu ihr beamen, um sie an mich reißen zu können. Was passiert ist? Wie im Gottesnamen soll ich das in einem Satz zusammenfassen?

Ich muss hier weg!

Ich bin in Lebensgefahr!

Ich muss Jess suchen!

Ich muss zur Polizei!

Ich bin tot Maron!

Kein Wort kommt über meine bebenden Lippen, weil meine Kehle samt Brustkorb sich so zugeschnürt anfühlen, als hätte mich jemand in ein viel zu enges Korsett gespannt, das mir das Atmen verbietet.

»Raven, rede mit mir«, drängt Maron und knipst ein Licht an, das ihre angespannten Züge jetzt sanft beleuchtet. Immer mehr Tränen rauschen über meine Wangen, als ich mit brüchiger Stimme die Grobfassung des Horrors zum Besten gebe.

Inzwischen ist Marons Gesicht mehrmals von kalkweiß auf feuerrot gewechselt und ich spüre ihr inneres Chaos, als wäre es mein Eigenes.

»Komm zu mir«, drängt meine kleine Schwester dann und marschiert ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab.

Ich kann es sehen, weil sich der Hintergrund um ihr hübsches Gesicht herum pausenlos bewegt.

»Und dann? Bespaße ich zusammen mit dir die Almeida-Kids? Wie soll das gehen? Ich brauch einen Job. Geld.«

Scheiße, wie mich das alles aufregt! Ich wollte mich in Ruhe um eine neue Arbeitsstelle kümmern. Der letzte Rest meines Ersparten sind läppische fünfhundert Euro. Die hätten gereicht, bis ich in Paris eine neue Stelle gefunden hätte. Aber jetzt? Wo zur vermaledeiten Scheiße soll ich bitte mit fünfhundert Euro hin?!

»Was ist mit den Morenos?«, überlegt sie laut und kneift die Augenbrauen nachdenklich über ihrem schmalen Nasenrücken zusammen.

»In Barcelona?«, schniefe ich und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.

Nachdem ich mich zurück auf die Beine gekämpft habe, steuere ich mein Zimmer an und reiße die oberste Schreibtischschublade auf, in der die Zusage für ein Vorstellungsgespräch liegt.

Der Zettel verhöhnt mich regelrecht, weil ich eigentlich nie nach Spanien wollte. Ich habe auf die Antwort von diesem Moreno überhaupt nicht reagiert, habe das Schreiben stattdessen einfach achtlos in die Schublade gepackt, weil ich schlichtweg zu faul war, es in den Müll zu werfen.

»Der Brief kam vor Wochen«, wimmere ich niedergeschlagen, als mein Blick auf das Datum im oberen rechten Eck fällt und mir erneut so unglaublich schlecht wird. »Die haben bestimmt schon jemanden.«

Gott, klang meine Stimme je erbärmlicher als in diesem Augenblick? Wo ist mein inneres Feuer? Ich versuche wirklich, mich zusammenzureißen, aber ich bin gerade um ein Haar am Tod vorbeigeschrammt. War live in eine Schießerei mit Todesfolge verwickelt. Scheiße, ich hab heute zum ersten Mal in meinem Leben eine Leiche gesehen!

»RAVEN!«, plärrt Maron mahnend und reißt mich in mein Zimmer zurück, bevor die Panik mich restlos verschlucken kann. »Du musst dich beruhigen! Geh packen und nimm den nächsten Flug!«

Sollte klappen mit dem letzten Rest an Kohle, die ich noch mein Eigen nennen kann. Ich werde einfach einen Restposten buchen. Last Minute. Nur wäre ich dann in Spanien, ohne Plan und vollkommen pleite.

Nie im Leben gebe ich mich der Illusion hin, dass die Morenos mich mit offenen Armen empfangen werden. Die Stelle ist garantiert bereits besetzt. Was dann? Dann stehe ich in Barcelona und bin obdachlos!

»Aber wenn …«

»Dann kommst du eben vorübergehend zu mir, Hauptsache erstmal weg!«, unterbricht Maron mich aufgebracht. »Wir finden eine Lösung. Aber sieh zu, dass du verschwindest. Sofort! Ich hab euch gesagt, dass dieser Blade ein beschissener Wichser ist.«

»Maron!«, schimpfe ich, weil ich es nicht gewöhnt bin, dass meine zarte Schwester mit derartigen Kraftausdrücken um sich wirft.

»Ist doch wahr«, motzt sie und schnaubt verärgert, bevor wieder Sorge auf ihrem bildhübschen Gesicht einzieht. »Geh packen!«

Das kommt so eindringlich, dass ich das Handy auf dem Nachttisch an die Lampe lehne, einen Schalenkoffer aus dem Schrank zerre und mit einem beängstigenden Tunnelblick wahllos alles reinstopfe, was mir zwischen die Finger fällt.

»Für gewöhnlich beschränkt man sich auf das Nötigste, wenn man fluchtartig das Land verlässt«, pflichtet die kleine Klugscheißerin mir bei und lässt mich ihr ein übertrieben breites Grinsen schenken, das nicht aufgesetzter sein könnte. Gott, ich bin so verdammt angespannt. Und tot. Ein Kopfgeld … das kann echt nur ein schlechter Witz sein.

»Für gewöhnlich sucht man sich befristete Stellen aus, wenn man seine Heimat verlässt und das eigentlich gar nicht will«, erwidere ich spitz und werfe mich quer über den Koffer, weil ich ihn so überladen habe, dass er sich ohne Gewaltanwendung nicht mehr schließen lässt.

»Die Stelle ist unbefristet?«, hakt Maron mit einem zweifelnden Unterton nach.

»Japp, das war einer der Hauptgründe, weshalb ich auf das Antwortschreiben nicht reagiert hatte. Ich wollte nie auf unbestimmte Zeit umsiedeln.« Was für eine Ironie, dass mir diese Aussicht gerade jetzt wie ein Sechser im Lotto vorkommt.

»Aber wenn die dich für immer behalten?«

»Spinn nicht rum«, schnaufe ich und führe den Kampf der Giganten mit dem kleinen Reißverschluss, dessen silberne Schnalle mir tief in die Finger schneidet, als ich mit aller Kraft daran ziehe. »Niemand lebt für immer. Dieser Moreno ist ein zweiundsiebzig Jahre alter Schlaganfallpatient. Wie hoch stehen also die Chancen, dass du mich nie wieder siehst, hm?«

Das Schreiben ist sehr förmlich gehalten. Telefoniert haben dieser Miles Moreno und ich nie. Es gab keinen Videoanruf oder sonst irgendwas in der Richtung, was mich ein ungefähres Bild von dem Mann bekommen lassen hätte können. Eine standardmäßige Bewerbung meinerseits, ein höfliches Antwortschreiben seinerseits.

Ich habe also absolut keine Ahnung, was mich im sonnigen Spanien erwarten wird. Aber ich lasse mich gerne überraschen, denn alles ist besser, als hier wie eine Maus in der Falle zu sitzen und auf den sicheren Tod zu warten. Scheiße, wann ist mein Leben eigentlich ein nervenaufreibender Thriller geworden? Ich will das nicht!

Kann ich hier in Paris jemals wieder vor die Tür gehen, ohne Angst um mein Leben haben zu müssen? Und was soll ich unseren Eltern sagen? Die werden zur Polizei gehen, garantiert. Weil erwachsene Menschen mit funktionierenden Gehirnzellen genau das tun. Sie holen sich Hilfe von den Hütern des Rechts.

Dann werde ich jeden aufschlitzen, den diese wertlose Schlampe kennt und sie anschließend so dreckig ficken, bis sie an ihren eigenen Schreien erstickt.

Mein Schädel platzt jeden Augenblick, ganz ehrlich. Die Drohung spukt in Dauerschleife durch meinen Kopf. Mir wird jedes Mal, wenn sie unheilvoll an mir vorbeigezogen ist, noch ein bisschen übler, bis ich das Bedürfnis verspüre, mich mitten in meinem Zimmer zu übergeben.

»Wir dürfen es Mom und Dad nicht sagen«, verlange ich Maron das Versprechen zur Verschwiegenheit ab.

Ich weiß, dass es für sie die allergrößte Qual ist, wenn sie etwas für sich behalten muss, aber es geht nicht anders. Ich will die beiden nicht beunruhigen, jetzt, wo sie sich in ihren Vorruhestand verabschiedet haben, um die Welt zu bereisen.

»Und wenn sie früher als geplant nach Hause kommen?«

»Ich lass mir was einfallen«, verspreche ich und hieve den Schalenkoffer, der so schwer ist, als hätte ich die roten Ziegelsteine der versifften Sackgasse im Gepäck, die Treppenstufen laut polternd nach unten.

»Bleibst du dran, bis ich am Flughafen bin?«

»Bis du an Bord gegangen bist«, bestätigt Maron mit einem tiefen Gähnen.

Daraufhin höre ich eine Kaffeemaschine im Hintergrund, die röchelnd zum Leben erwacht. Ein Blick auf die digitale Uhr am Bildschirm verrät mir, dass es inzwischen vier Uhr morgens ist.

»Je t’aime ma fleur«, flüstere ich heiser und drücke einen Kuss auf meinen Handybildschirm. Ich liebe dich mein Blümchen.

Ich hoffe, dass Maron weiß, wie sehr ich sie liebe. Allein schon deswegen, weil sie jetzt nicht einfach auflegt. Egal welche Distanz uns auch trennt, ich weiß, dass wir immer füreinander da sind.

»Ich dich auch«, säuselt sie mit einem niedlichen Lächeln auf den zart geschwungenen Lippen. »Schnapp dir ein Taxi und lass dich bloß nicht erwischen! Ich buch dir online den nächsten Flug, aber zahlen musst du selber.«

Also auf zum Flughafen …


Kapitel 3
JESS
Wo ist Raven? Wo ist Raven? Wo ist Raven? Das ist das Einzige, was in meinem Verstand noch präsent ist, weil ich sie einfach hängen gelassen habe, als ich fluchtartig aus der Gasse gestürzt bin, um das Weite zu suchen.
Jetzt ist es offiziell. Der Preis der beschissensten Freundin dieses Planeten geht definitiv an mich.
Es ist meine Schuld, dass wir überhaupt erst in diese Situation gekommen sind. Ich musste ja unbedingt mit dem Feuer spielen. Wollte auf Biegen und Brechen den geheimnisvollen Badboy zähmen, der so bad ist, dass es gar keine Worte dafür gibt.
Ich wollte den Nervenkitzel, das prickelnde Knistern und die unterschwellige Gefahr, die sich so verdammt gut angefühlte, wenn dieser Gott mich durch die Laken gescheucht hat.
Doch jetzt gerade verspüre ich alles, bloß keine Lust, wenn ich an Blade und seine durchdringenden Augen denke. Dieses mystische Graublau, das einem direkt unter die Haut fährt, wenn er den Blick auf einen richtet. Der mahnende Zug um seine butterweichen Lippen, die zwischen meinen Schenkeln jedes Mal ein verdammtes Weihnachtsfest veranstaltet haben.
Ich wusste, dass dieser heiße Typ gefährlich ist. Nur war mir das Ausmaß dieser Charakterumschreibung absolut nicht klar.
Die haben auf uns geschossen! Noch immer pumpt mein Herz, als würde ich sprinten. Als wäre ich ein verschrecktes Häschen, das mit Todesangst in sämtlichen Knochen des Jägers Flinte haarscharf entkommen ist.
Wie konnte Blade nur zulassen, dass seine Männer uns hinterher hetzen? Wie konnte er ihnen befehlen, uns abzuknallen?!
Rastlos tigere ich in einem abgeranzten Motelzimmer nahe einer Schnellstraße, in dem ich mich kurzerhand verkrochen habe, auf und ab.
Ich raufe mir unentwegt das Haar und würde es mir am liebsten vom Schädel reißen, weil ich nicht weiß, was mit Raven ist. Weil ich keinen blassen Schimmer habe, wie es jetzt weitergehen soll. Ich habe hier nichts. Nicht mal eine beschissene Zahnbürste, traue mich aber auch nicht in meine Wohnung zurück.
Blade besitzt einen Schlüssel und wenn ich raten müsste, dann haben sie meine vier Wände bestimmt längst auf den Kopf gestellt, um mich zu finden.
Meine brennenden Augen huschen zur Wanduhr über der Tür, an dem die ochsenblutfarbene Lackierung bereits abblättert. Zwei Stunden. Seit zwei Stunden bin ich jetzt hier. Inzwischen könnte mit Raven weiß Gott was passiert sein. Himmel, wenn sie sie drangekriegt haben, dann ... Nein! Nein, ich darf an sowas nicht denken!
Kurz hadere ich mit mir, ob ich sie suchen soll. Doch das Risiko, einen Schritt vor die Tür zu setzen, ist viel zu groß. Ich weiß nicht, was sie mit mir machen, wenn sie mich zwischen die Finger kriegen. Nein, ich kann nicht rausgehen, muss erstmal innerlich runterfahren, um nicht durchzudrehen.
Mein Handy habe ich in weiser Voraussicht ausgeschaltet, weil ich schon länger glaube, dass Blade mich orten kann. Er hat mir bereits einmal zu oft in Situationen aufgelauert, wo er unmöglich wissen konnte, wo ich mich aufhalte. Sicher ist sicher. Das Ding bleibt vorerst aus.
Die Polizei werde ich garantiert nicht einschalten, weil ich mit dem ganzen Scheiß nichts zu tun haben will. Ich kenne Blade und seine Kumpels inzwischen lange genug und bin nicht blöd.
Selbst wenn die Bullen ihn drankriegen und vorübergehend einbuchten, was nicht das erste Mal wäre, werden seine Handlanger ganz Frankreich auseinandernehmen, um die Augenzeugen – mich und Raven – aufzuspüren. Was dann passiert, will ich mir lieber nicht ausmalen.
Abgekämpft und mit schmerzenden Gliedern steure ich das ranzige Bad an, das mit durchfallgrünen Kacheln gefliest ist. Die winzige Duschkabine ist versifft mit undefinierbaren Flecken in der Wanne, das Plexiglas hat mehrere Risse und in den Ecken häuft sich ein dunkler Schimmelfleck neben dem anderen.
Eine kaputte Neonröhre flackert über einem zersprungenen Spiegel, sticht in meinen brennenden Augen unerträglich und hebt diese hämmernden Kopfschmerzen auf ein echt absurdes Level.
Die Farbe meiner Iriden ist beinahe schwarz, weil ich noch immer derart unter Schock stehe, dass ich mich einfach nicht beruhigen kann.
Also wende ich mich schnell von meinem gruseligen Spiegelbild ab und streife mir die verschwitzen Kleider vom Körper, um meine angespannten Schultern unter einem heißen Duschstrahl zu lockern. Und um die Tränen den Abfluss nach unten zu spülen, weil sie einfach nicht aufhören wollen, zu fließen. Scheiße Raven, ich hoffe, dir geht es gut!



Kapitel 4
RAVEN
Mein Nacken war nie angespannter, mein Körper niemals ruheloser und mein Verstand hat sich schon vor Stunden in den Urlaub verabschiedet, als ich in einer ungesunden Hektik meinen Koffer vollgestopft habe und anschließend in der Morgendämmerung erneut um mein Leben gerannt bin.
Erst als ich in einem Taxi saß, das mich zum Flughafen Charles de Gaulle brachte, habe ich mir erlaubt, kurz durchzuatmen.
Ich bin ein Wrack und kann das Zittern meiner Hände nicht verbergen. Selbst den Stewardessen ist mein Zustand nicht entgangen, weshalb ich auf dem lächerlich kurzen anderthalbstündigen Flug ganze dreimal gefragt wurde, ob ich etwas zur Beruhigung bräuchte.
Nein, denn egal, was sie mir gegeben hätten, es hätte nicht geholfen. Es hätte die schrecklichen Bilder, die grenzenlose Sorge um Jess und den tiefsitzenden Schrecken niemals verdrängt. Außer sie hätten mich mit einem Elefantenbetäubungsmittel lahmgelegt ...
Jetzt erhebe ich mich fix und fertig mit den Nerven aus dem schmal geschnittenen Ledersitz und ziehe meine Handtasche aus der Gepäckablage über meinem Kopf, weil wir endlich diese stickige Blechschüssel von Flugzeug verlassen dürfen.
Mit ›wir‹ meine ich einhundert Fremde und mich. Nicht Maron, weil wir während des Fluges unseren Videoanruf beenden mussten. Natürlich. Sicherheitsvorkehrungen und so ...
Dass sie mit ihrer beruhigenden Aura nicht neben mir sitzt und ich ihre warme Hand mit meiner zerquetschen kann, hebt mein inneres Chaos auf ein völlig neues Level.
Maron wird noch das ganze nächste Jahr in Madrid verbringen, wohingegen die Morenos, bei denen ich um eine Festanstellung auf Knien betteln werde, in Barcelona leben. Dann sind wir beide zwar genauso weit voneinander entfernt wie unser gemeinsames zu Hause in Paris, aber dennoch ist sie erstmal sicher verräumt und ich bin ebenfalls außer Landes.
Mein potenzieller neuer Arbeitgeber Miles Moreno war über meinen spontanen Überfall alles, aber nicht erfreut. Ist ein ziemlich strenger Typ, wie mir scheint, weil das Telefonat total angespannt war.
Trotzdem hat er nach meinem verzweifelten Gebettel schließlich eingewilligt, dass ich noch heute zu einem superkurzfristigen Vorstellungsgespräch vorbeikommen kann. Und hey, ich beschwere mich nicht. Im Gegenteil, ich nehme alles, was ich kriegen kann.
Sein Vater ist seit einem Schlaganfall auf eine Pflegekraft angewiesen und zu meinem absoluten Glück hat die letzte Pflegerin vor zwei Tagen hingeschmissen. Ich habe nicht gefragt warum. Ganz ehrlich? Es ist mir scheißegal, weshalb sie die Flucht ergriffen hat. Ich bin nicht in der Position, um Ansprüche zu stellen. Wirklich nicht.
Nur durch Zufall bin ich vor ein paar Monaten überhaupt auf dieses Jobangebot gestoßen, weil Maron eines Abends philosophierte, wie lustig es wäre, würden wir beide in Spanien absteigen.
Sie hatte damals bereits ihre feste Zusage, wohingegen ich viel lieber in Paris geblieben wäre. Ihr zuliebe habe ich dennoch die Bewerbung abgeschickt. Für mich war es ein Hirngespinst, jetzt ist es tatsächlich meine neue Realität. Ich bin Barcelona.
Steif wie ein Brett stehe ich an der Gepäckausgabe und warte auf meinen silberfarbenen Schalenkoffer, der beim Verladen hoffentlich nicht aufgeplatzt ist. Es ist ja allgemein bekannt, wie mit Reisegepäck umgegangen wird. Und ich habe dieses Köfferchen wirklich an die Belastungsgrenze des Möglichen getrieben, weil ich nicht weiß, wie lange meine Reise dauern wird. Also musste alles mit, was Frau halt so braucht.
Vorausgesetzt ich bekomme die Stelle. Doch ich werde diesem grantigen Moreno gar keine andere Wahl lassen. Der hat echt null Ahnung, wie dringend ich diesen Pflegejob brauche und was ich bereit bin dafür zu tun.
Nach einer halben Stunde, in der ich vergebens auf das Gepäck gewartet und mit unseren Eltern telefoniert habe, um sie auf Stand zu bringen, dass ich bis auf unbestimmte Zeit in Barcelona die Sonne genießen werde, tuckelt endlich das silberfarbene Köfferchen um die Ecke.
Mom und Dad waren zwar echt aus dem Häuschen, weil ich so überstürzt aufgebrochen bin, doch sie nehmen es ziemlich locker und haben versprochen, Maron und mich vor ihrer Heimreise zu besuchen. Unsere Eltern sind cool. Ganz anders als die meiner Freundinnen.
Der Gedanke an Jess versetzt mir einen harten Stich, der mir sofort wieder bittere Tränen in die Augen treibt. Ich habe noch immer nichts von ihr gehört und meine Nachrichten blieben alle unbeantwortet. Der Messenger zeigt mir keine blauen Häkchen an, was mich wahnsinnig macht vor Sorge.
Wieder spiele ich mit dem Gedanken, bei der Polizei nachzuhaken, während ich mein Handy betrachte, als wäre es schuld an allem Übel dieser Welt.
Dann werde ich jeden aufschlitzen, den diese wertlose Schlampe kennt und sie anschließend so dreckig ficken, bis sie an ihren eigenen Schreien erstickt.
Himmel, hört das denn jetzt nie wieder auf?! Der Satz hat sich in meinen Kopf gegraben, kreist dort in Dauerschleife und ich kann ihn nicht mehr verdrängen. Also packe ich mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust das Handy zurück in meine Handtasche, weil ich dieses Risiko einfach nicht eingehen kann.
Ich habe den Fall der Polizei übergeben, habe Jess als möglicherweise vermisst gemeldet. Mehr kann ich nicht tun. Auch wenn mich die Sorge zerfrisst. Auch wenn es mir keine Ruhe lässt. Auch wenn ich mich so unsagbar schuldig fühle, weil ich glaube, sie im Stich gelassen zu haben.
Ich trete näher an das ruckelnde Gepäckband und greife nach meinem Koffer, als sich eine große Hand zeitgleich danach ausstreckt. Synchron schließen sich unsere Finger um den schwarzen Griff und ziehen daran – in unterschiedliche Richtungen.
Bloß ist der Kerl viel stärker als ich, weshalb meine Finger vom Griff rutschen und mir der Koffer gnadenlos entrissen wird.
Empört hebe ich den Blick und schaue in ein maskulines Gesicht. Durchdringend braune Augen, dunkles Haar, dunkler Bartschatten, kantiges Kinn – der Klassiker eines südländischen Schönlings. Sehr gepflegt.
Außerdem steckt der Aufreißertyp in einem perfekt sitzenden schwarzen Business-Anzug mit blütenweißem Hemd und wirkt unfassbar genervt, als er mein Gepäck am Boden abstellt, wie selbstverständlich den Bügel ausfährt und sich damit aus dem Staub machen will.
»Hey!«, rufe ich aufgebracht und schließe mit schnellen Schritten zu dem Dieb auf, um mich vor ihm zu positionieren.
Mit verschränkten Armen stiere ich ihn an, weil meine Nerven nach der letzten Nacht mehr als blank liegen. Normal bin ich nicht so unfreundlich, aber ich kann einfach nicht aus meiner Haut, weshalb ich ihn auf Englisch anranze, weil er wohl kaum französisch sprechen wird: »Das ist mein Koffer!«
»Träum weiter«, murrt der Kerl gelangweilt und will sich an mir vorbeischieben.
Doch ich denke gar nicht daran, ihn mit meinem Gepäck abhauen zu lassen. Wo kommen wir denn da hin? Also trete ich wieder vor ihn, was ihn jetzt tief seufzen lässt. Fehlt nur noch, dass er die Augen verdreht. Angepisst greift er sich an die Nasenwurzel, als würde ich ihn mega abfucken. Ja Überraschung! Es beruht total auf Gegenseitigkeit!
»Hör zu Schätzchen«, brummt er und sucht meinen Blick. Allein für den abfälligen Kosenamen hätte er schon eine Ohrfeige verdient. »Ich hatte einen beschissenen Flug, hab seit zwei Tagen nicht geschlafen und werde jetzt mit meinem Koffer den Heimweg antreten. Also geh mir gefälligst aus dem Licht, bevor ich ungemütlich werde. Ich bin nicht interessiert an ...« Jetzt fuchteln seine Hände direkt vor meinem Gesicht herum, wohingegen seins fast angewidert verzogen ist. »Was auch immer diese lächerliche Flirtnummer darstellen soll.« Der hat doch einen Vogel!
»Aha«, mache ich schnaufend und stemme meine Hände in die Hüften. »Das ist ja alles schön und gut, aber das ist mein Koffer. Also gib ihn mir und niemand wird verletzt.«
Sein Gejammer geht mir sowas von am Arsch vorbei. Soll ich ihm auch aufdrücken, wie meine letzten Stunden waren? Ich wette, dass ich gewinnen würde, mit meiner Story, die sein Geheule um Längen übertrifft.
Entschlossen bücke ich mich nach meinem Gepäck. Gerade will ich danach greifen, als der Kerl mir an der Schulter einen Schubser verpasst, der mich einen Schritt zurücktaumeln lässt. Hat er mich gerade echt geschubst? Ist der Depp eigentlich noch zu retten?
»Sag mal, gehts noch?!«, empöre ich mich und will ihm jetzt erst recht das Ding entreißen. Und ihm eine schmieren, weil er mich nicht anzupacken hat.
Wut wallt in mir auf und strömt durch jede Zelle meines angespannten Körpers. Als würden all die aufgestauten Emotionen mit einem Mal in dieses eine Gefühl fließen, koche ich innerlich über wie ein Vulkan.
Wieder mache ich einen Satz auf den Koffer zu und bekomme diesmal den Henkel an der Seite zu fassen. Wie eine Furie zerre ich daran, während der Kerl versucht, mich von sich zu stoßen und sich zeitgleich den Koffer unter den Nagel zu reißen. Lass los du Idiot! Was soll denn das?!
Der Schalenkoffer hängt inzwischen in der Luft, weil wir synchron daran zerren, als hinge unser beider Leben davon ab. Doch dass ich loslasse, fällt mir im Traum nicht ein. Das ist mein Koffer und dieser Freak soll sofort seine Pranke von ihm nehmen zum Teufel!
Das Gerangel geht so lange, bis ein ratschendes Geräusch an meine vor Adrenalin wild pochenden Ohren dringt, weil der Reißverschluss unter dem gnadenlos überladenen Inhalt nachgibt. Der nächste Ruck lässt ihn schließlich vollständig aufplatzen und meinen schlimmsten Albtraum wahrwerden.
Der Inhalt explodiert regelrecht und verteilt sich wüst um uns herum auf dem glatt polierten Boden, der das grelle Deckenlicht wie ein Spiegel einfängt.
Entsetzt keuche ich auf und starre mein Gegenüber an, dem jetzt ein Schmunzeln über die Lippen rutscht. Am liebsten würde ich mit geballten Fäusten auf ihn einschlagen, weil er mir nicht geglaubt hat. Weil sich mein gesamtes Hab und Gut nun auf dem hellen Flughafenboden befindet. Darf ich ihn jetzt schlagen? Also so richtig? Ich glaub, es wäre nur fair für diese miese Scheißaktion!
»Oh«, macht der Fremde bloß und besitzt zumindest den Anstand, sich zu mir auf den Boden zu bücken, um mir zu helfen. Oh. Ich sollte ihm ins Gesicht beißen für diesen unverschämten Laut. An einer Entschuldigung wäre der Arsch wohl krepiert!
Hektisch schnaufend und mit heiß glühenden Wangen fische ich nach meinen Sachen und stopfe sie zurück in den kaputten Koffer. Unvermittelt baumelt ein roter String vor meinem Gesicht.
»Schick«, säuselt der Großkotz und grinst mir dreckig entgegen, was eine Reihe strahlendweißer Zähne offenbart. »Ich steh eher auf Weiß.« Wer hat gefragt?!
»Gib das her!«, fauche ich aufgebracht und reiße ihm den Spitzenstoff aus der Hand, um ihn in die aufgeklappte Schale zurückzupfeffern, was den Blödmann herzhaft lachen lässt.
Aha, ich dachte, er ist so unglaublich müde? So sieht er aber jetzt nicht mehr aus.
»Und was haben wir da?«, gurrt er verzückt und will nach einem lilafarbenen Utensil greifen, das links neben uns am Boden liegt. Mein nagelneuer Vibrator. Shit! Oh mein Gott, kann ich mich bitte einfach in Luft auflösen?!
»Pfoten weg!«, zische ich fuchsteufelswild und bekomme den Magic Wand zu fassen, bevor der Trottel mit seinen Fingern mein überlebenswichtiges Spielzeug mit Orgasmusgarantie beschmutzen kann.
Mit einem derben Lacher erhebt sich der Anzugträger und schnalzt dann missbilligend mit der Zunge, während ich noch immer zu seinen Füßen kauere und hoffe, vor Scham nicht in Flammen aufzugehen.
Inzwischen hat sich eine kleine Traube Schaulustiger um uns herum versammelt. Ganz toll, wirklich! Will vielleicht noch jemand ein Foto machen? Nur um es für das nächste Titelblatt festzuhalten? Geisteskranke Ausländerin an spanischem Flughafen gesichtet ...
»Ach, da ist ja mein Koffer«, meint er plötzlich schulterzuckend, schnappt sich sein Gepäckstück vom Band, das meinem zum Verwechseln ähnlich sieht, und schlendert pfeifend davon, als wäre eben nichts passiert.
Was für ein großkotziges Arschloch! Am liebsten würde ich ihm hinterherbrüllen, dass ich ihm die Pest an den Hals wünsche.
Ein Glück beachtet mich mittlerweile niemand mehr, als ich den Rest meiner Sachen mit fahrigen Fingern zusammen raffe und unwirsch in das kaputte Köfferchen werfe.
Mein Name ist anscheinend seit meiner Geburt für Chaos prädestiniert, denn das nächste Problem empfängt mich bereits mit ausgebreiteten Armen. Ich kann den Koffer nicht mehr schließen, was zur Folge hat, dass ich ihn laut krächzend am Boden hinter mir her schleifen muss. Aufgeklappt, sodass jeder, der an mir vorbeischlendert, den unordentlichen Inhalt meiner persönlichen Sachen begutachten kann. Was für eine Erniedrigung!
Auf dem Weg nach draußen passiere ich einen Bettler am Boden, der mir einen Pappbecher entgegenhält. Sein zahnlückenbehaftetes Lächeln ist so warm und bittend, dass ich um ein Haar einknicke wie ein zartes Pflänzchen unter einem schweren Stiefel.
Nur ist er nicht der Einzige, der hier auf den cremefarbenen Fliesen kauert und Geld von mir haben möchte. Wenn ich ihm etwas gebe, dann den anderen auch, weil ich ein gerechtigkeitsliebender Mensch bin. Doch das hätte zur Folge, dass ich restlos pleite wäre, noch bevor ich überhaupt richtig in Barcelona angekommen bin.
Schließlich fällt mein Blick auf die ganzen Tüten, die neben ihm stehen. Meine Augen pendeln zwischen meinem kaputten Koffer und den abgegriffenen Plastikbeuteln hin und her. Mal ehrlich ... Was hab ich für eine Wahl?
Wie soll ich das defekte Gepäckstück zum Hotel der Morenos verfrachten, ohne dabei die Hälfte zu verlieren?
Mit einem tiefen Seufzen schließe ich die Augen und krame nach meinem Portemonnaie. Umständlich, weil ich kein Wort spanisch spreche und der alte Mann weder mit französisch noch englisch bewandert ist, versuche ich ihm mit Händen und Füßen zu erklären, dass ich gerne den Koffer gegen die Tüten tauschen möchte.
Nach ein paar verstörenden Handzeichen, die für mich überhaupt keinen Sinn ergeben, versteht er aber anscheinend, denn schon beginnt er aufgeregt, seinen müffelnden Inhalt zu meinen Füßen auf den Boden zu schütten.
Er reicht mir die leeren Tüten und lächelt so freundlich, dass mir Tränen in die Augen schießen. Er hilft mir. Er! Nicht das anzugtragende Arschloch, das für mein Chaos überhaupt erst verantwortlich ist, sondern einer der Ärmsten hier an diesem Flughafen, der nichts hat, außer dem abgegriffenen Inhalt seiner Tüten.
Ich knie mich zu ihm auf den Boden und verstaue meinen Kram in dem Tauschgut. Nicht gerade die beste Option, aber allemal besser, als mein Gepäck in einem offenen Trolley durch die Gegend zerren zu müssen.
Anschließend helfe ich dem Mann, seine Sachen in den Koffer zu schlichten und schenke ihm noch einen fünfzig Euro-Schein, den er mir mit feuchten Augen abnimmt. Er bekreuzigt sich mehrfach, was wohl ein Segenswunsch an mich sein soll.
Meine Brust wird von einer wohligen Wärme durchspült, weil das eine schöne Begegnung war. Ich wollte ihm eigentlich nur einen Zehner geben, aber ich kann einen Bettler ja schlecht fragen, ob er mal eben den Schein wechseln kann, oder?
Dann trage ich mein Reisegut aus dem Flughafengebäude, während mir die Plastikgriffe tiefe Furchen in die Handflächen schneiden. Ursprünglich wollte ich mit dem letzten Geld in meinem Portmonee das Taxi bezahlen, um zu den Morenos zu kommen.
Jetzt reicht das wenige Kleingeld nicht mehr, weshalb ich im strömenden Regen die U-Bahn ansteuere, um mir dort ein Ticket zu holen.
Scheiße, wieso muss es ausgerechnet heute wie aus Eimern schütten? Von der spanischen Sommersonne ist weit und breit nichts zu sehen. Binnen Minuten bin ich samt meinem Gepäck völlig durchnässt und könnte nicht angefressener sein.
Ich irre fast eine Stunde in den gruseligen U-Bahn-Schächten Barcelonas herum, weil alles nur auf Spanisch angeschrieben ist, bin müde, angespannt, genervt und pitschnass.
Einmal fahre ich in die falsche Richtung und zwei weitere Male steige ich an der verkehrten Haltestelle um, wobei ich beim letzten Umstieg um ein Haar eine Tüte vergessen hätte und von der sich schließenden Bahntür eingequetscht worden wäre.
Meine Nerven hängen an einem hauchdünnen Faden, der bei der nächsten Kleinigkeit gewiss reißt. Was anschließend passiert, kann ich nicht sagen. Vermutlich schnappe ich dann restlos über.
Nach der filmreifen Katastrophen-Anreise erreiche ich endlich das Hotel der Morenos. Hier ist es, das Dark Dreams. Was für ein sonderbarer Name für ein Touristenhotel direkt am Strand.
Der sandsteinfarbene Protzbunker ragt vor mir in den wolkenverhangenen Himmel auf. Unzählige Fenster erstrecken sich rund um das beeindruckende Gebäude, das in einem Halbkreis erbaut ist und das Gefühl vermittelt, als würde man eine Arena betreten.
Am Haupteingang wird man mit einem marineblauen Teppich empfangen, der von schweren Pflanzkübeln mit großen Palmen flankiert wird. Rechts und links des Hotels erstreckt sich das gigantisch weite Meer, das in der Ferne in einem dunklen Blau mit dem Horizont verschwimmt.
Ja, den Morenos gehört ein Hotel direkt am Strand, in welchem sie sogar wohnen. Und ich ab heute vielleicht auch, vorausgesetzt das Glück ist ausnahmsweise Mal auf meiner Seite.
Für einen kurzen Moment ziehe ich die salzige Meerluft in meine Lungen und schließe die Augen. Der Regen kann mich nicht noch mehr durchweichen, als er es ohnehin schon getan hat, also scheiß drauf.
Ich bin nicht gläubig und bete nie – die Messe besuchen wir mit Mom und Dad nur an Weihnachten, weil sie darauf bestehen – doch gerade jetzt verspüre ich das dringende Bedürfnis, ein Stoßgebet abzusetzen.
Total verrückt. Aber mal ehrlich, wie viel verrückter kann mein Tag noch werden? Eben!



Kapitel 5
ASHER
Heute kübelt es wie lange nicht und ich wende mich mit einem angeekelten Gesichtsausdruck von der Glasfront ab. Bryan Adams Summer Of 69 trällert aus der Lautsprecheranlage und lässt mich mit meiner Kaffeetasse in der Hand abrocken, als wäre ich noch immer hackedicht, bis die braune Suppe über den Rand schwappt und einen Klecks auf dem dunklen Holzboden hinterlässt. Ups!
Vielleicht bin ich tatsächlich noch ein bisschen angesoffen von gestern. Und diese Party! Shit, das war hammergeil. Habe ja auch ich organisiert.
Sofort stiehlt sich ein durchtriebenes Grinsen auf meine Lippen, wenn ich an das blonde Kätzchen denke, das sich nackt auf mir geräkelt hat wie eine Amazone. Zumindest, soweit es ihr gefesselter Engelskörper zugelassen hat. Verdammt geil!
Oben ohne schlendere ich aus der Küche und will mich zurück auf mein Zimmer verziehen, um noch eine Runde zu pennen, als sich ein anderes Geräusch zu dem Song gesellt, das nicht ins Bild passt.
Ich bleibe stehen und spitze die Ohren. Tatsächlich, es hat geklingelt. Buster sitzt bereits schwanzwedelnd neben mir und schenkt mir bedeutungsschwere Blicke.
»Ich weiß Kumpel, das ist schräg«, murmle ich und tätschele im Vorbeigehen seinen Wuschelkopf. »Bleib.«
Mit erhobener Augenbraue steuere ich die Haustür an, weil wir für gewöhnlich keinen Besuch bekommen. Zumindest nicht unangemeldet und schon gar nicht an dieser Haustür.
Wir wohnen im Anbau des Hotels, was cool ist, weil wir so räumlich von der Arbeit getrennt und trotzdem jederzeit greifbar sind, falls was ist. Wobei jeder von uns ein Fick-Zimmer hat – ja, ich hab die so getauft. Der achte Stock ist heiliges Moreno-Eigentum. Wir verstehen uns, oder? Gut.
Kurz überlege ich, die Haustür überhaupt zu öffnen. Eigentlich habe ich gar keinen Bock auf Besuch um acht Uhr morgens, weil ich noch gar nicht fit bin. Von ›ansprechbar‹ mal abgesehen. Drei Stunden Schlaf sind definitiv zu wenig.
Aber vielleicht ist es das Schneckchen von letzter Nacht. Fuck, das würde mir gefallen! Die dürfte mir noch ordentlich den Schwanz lutschen, bevor ich mich wieder in den Dornröschenschlaf begeben würde.
Mit einem verwegenen Grinsen auf den Lippen ziehe ich die schwere Holztür auf und starre in utopisch blau funkelnde Augen. Okay, nicht das late-night-Kätzchen. Ihre Augen waren braun. Das Haar war blond und nicht rabenschwarz, wie das der Frau, die mir neugierig entgegenblickt.
Verwirrt streiche ich mir über den dunkelblonden Vollbart und ziehe die Brauen ein Stück zusammen. Ein wenig überfordert blinzle ich mehrmals, weil ich dieses rattenscharfe Bild gar nicht verarbeiten kann, das sich mir bietet.
Ein Mäuschen, das wie ein begossener Pudel aussieht, steht mir mit abgeranzten Tüten gegenüber und mit einem Mal fällt mir wieder ein, warum ich eigentlich nicht auf Blondinen stehe.
Das taillenlange schwarze Haar klebt klitschnass an ihrem schlanken Oberkörper mit einem hammergeilen Vorbau, der in einem dunklen Top steckt, das einen kleinen Streifen gebräunter Haut an ihrem flachen Bauch zeigt.
Die völlig durchweichte Jeans spannt sich hauteng um zwei ellenlange Modelbeine, die in weißen Sneakern enden und sich um meine Hüften garantiert hervorragend machen würden.
Ich bin von dem Anblick so irritiert, dass ich die Tür, ohne ein Wort zu sagen, einfach wieder in die Angeln werfe. Nicht betrunken. Ich bin stoned, ganz sicher.
Völlig perplex wende ich mich ab und will gehen, als erneut die Türklingel schrillt und Buster ein ungeduldiges Winseln verlauten lässt. Shit, es war also kein erotischer Tagtraum. Diese Frau steht tatsächlich dort draußen vor der Tür.
Meine Hand liegt auf der Klinke und ich hole tief Luft. Vielleicht sieht das Mäuschen gleich ganz anders aus und mein Verstand hat mir nur einen Streich gespielt, weil ich schon wieder geil bin.
Es muss so sein, denn dieses bezaubernde Häschen gehört definitiv nicht vor meine Haustür, sondern in mein Bett. Nackt. Zu einem wehrlosen Paket verschnürt und wundgefickt, bis sie mich anfleht aufzuhören.
Die Tür gleitet auf und zum Teufel - dasselbe Bild. Dieselbe Frau. Dieselben gigantischen Augen, die jetzt beinahe kampflustig funkeln. Diese dunkelblauen Ozeane sind echt die Krönung der durchweichten Hammerbraut.
»TITAN!«, rufe ich laut gegen die Musik an, ohne die schwarzhaarige Barbie aus den Augen zu lassen.
Und ohne den Türgriff loszulassen, weil ich sonst unanständige Sachen mit meinen Händen machen würde. Sie packen und an mich reißen zum Beispiel. Ich brauche meinen Bruder bei mir, denn vielleicht verliere ich hier gerade meinen Verstand und halluziniere.
Unter meiner Lautstärke zuckt das heiße Schneckchen kurz zusammen, strafft sich aber relativ schnell wieder. Sie teilt ihre sündigen Blowjob-Lippen, um zum Sprechen anzusetzen, als mein Bruder neben mir auftaucht. Mit zusammengezogenen Brauen und angepisst wie immer, seit Dad den Schlaganfall hatte und alles irgendwie so ein bisschen den Bach runtergeht.
»Schau mal«, gurre ich und nicke mit leuchtenden Augen auf unseren unangekündigten Besuch.
Sie blickt mit großen Augen zwischen mir und Titan hin und her, weiß anscheinend nicht, was sie sagen oder empfinden soll. Ja, wir sind schon eine Erscheinung, ich geb es ja zu ...
Dann räuspert sie sich und ihr klappt erneut der bezaubernde Mund auf, in den ich zu gern meinen Schwanz schieben würde. Wie sie wohl bläst? Zum Teufel, wir sollten es herausfinden!
»Zeugen Jehovas? Kein Bedarf«, knurrt Titan und pfeffert die Tür zurück ins Schloss.
Kopfschüttelnd will er sich verzupfen, als ich ihn am Ärmel seines schwarzen Hoodies zurückhalte.
»Alter! Hast du dir diese Todsünde mal angeschaut?«
»Ja und weiter?« Okay, er hat keine Augen im Kopf, anders kann ich mir sein Desinteresse nicht erklären. Ich weiß, dass er nicht schwul ist. Also muss es sture Blindheit sein, ganz einfach.
»Ich will sie haben!«, rufe ich begeistert, als wären wir im Begriff, einen Welpen zu adoptieren.
Ein Seitenblick auf Buster zeigt mir, dass er nicht abgeneigt wäre. Wie süß doch diese kaltschnäuzigen Fellnasen sind. So ahnungslos und trotzdem immer in freudiger Erwartung.
Seine pechschwarze Schwanzspitze wackelt unkontrolliert über den Boden, während seine dunklen Augen versuchen, mit mir zu kommunizieren.
Ich schenke ihm ein Zwinkern und lenke meine mangelnde Konzentration zurück auf meinen Bruder, der mich mit verschränkten Armen betrachtet, als bräuchte ich ärztliche Hilfe. Wenn das blauäugige Babe sexy Nachtschwester für mich spielt, dann her mit den Krankheiten! Ich nehm sie alle!
»Bist du bescheuert? Willst du zu ihrem Glauben konvertieren, oder was?«, brummt Titan genervt und visiert mich mit seinen stahlgrauen Augen an, als hätte ich sie nicht mehr alle beisammen.
»Ich würde zu jedem Glauben dieser fucking Welt konvertieren, wenn sie dafür ihre süßen Schenkel für mich spreizt!«
»Du spinnst doch«, murmelt er und spannt sich zeitgleich an, weil es wieder klingelt.
Fuck, heute ist er echt besonders angepisst. Vermutlich, weil in einem Club letzte Nacht so ziemlich alles schief gelaufen ist, was schieflaufen kann, und er unserem alten Herrn vorher Essen bringen musste, das von dem störrischen Bock bestimmt wieder gegen die nächste Wand geschleudert wurde.
Seit Dad einen Schlaganfall hatte, ist er körperlich extrem eingeschränkt. Nur ist sein Verstand noch immer intakt, was ihn zu einem richtigen Kotzbrocken mutieren lässt.
Er will weiter arbeiten, mitmischen und sein Hotel im Alleingang leiten. Bloß lässt sein körperlicher Zustand das leider nicht mehr zu, womit sich der Alte echt so gar nicht anfreunden kann. Mit Sachen werfen kann er allerdings. Dafür ist er nicht zu eingeschränkt.
»Was hast du an meinen Worten nicht kapiert, Püppchen? Muss ich es dir vortanzen?«, donnert Titan wie die Finsternis in Person, nachdem er die Tür mit Schwung aufgerissen hat.
Er baut sich vor der Zuckermaus auf, die mit großen Augen das Genick einzieht, weshalb ich ihn schnell zur Seite dränge.
Bevor er sie verscheucht, kann er mich ja wenigstens von ihr kosten lassen, verdammt! Sie schmeckt bestimmt bezaubernd.
»Jetzt hört mir mal zu, ihr aufgeblasenen Wichtigtuer!«, begehrt die schwarzhaarige Schönheit dann in perfektem Englisch auf. »Ich wurde hierhergebeten, weil ich einen Termin mit einem Miles Moreno hab! Und ich bin kein Zeuge Jehovas!«
Ihre Hände sind in die schmale Taille gestützt, die bestimmt einzig dafür geformt wurde, dass sich eine große Männerhand darauf legt. Ihre ultrablauen Augen sprühen die schönsten Funken, die ein Feuerwerk nicht besser zaubern könnte. Und ihre Lippen ... das hatten wir schon und ja, ich bin hart. Scheiße, das Mädel ist der Hammer!
Titan gefällt ihre aufmüpfige Art nicht, weshalb er einen erbosten Schritt auf sie zumacht. Doch ich bin schneller und strecke einen Arm vor ihn, um ihn zurückzudrängen.
»Wie heißt du mein Blümchen?«, frage ich mit einem neugierigen Lächeln auf den Lippen, als ihr lodernder Blick auf mich fällt. Fuck, ich liebe es, wenn in Frauen dieses Feuer tobt!
»Raven. Raven Deveraux«, kommt es gepresst über diese verführerischen Lippen, auf die ich jetzt wieder starren muss.
Gott, die ganze Frau ist die perfektionierte Schönheit auf zwei Beinen. Und sie ist Französin! Als sie ihren Namen ausspricht, höre ich es überdeutlich. Also ein versautes Luder. Sorry, aber der Ruf dieser Rasse eilt ihnen einfach weit voraus. Und ich liebe auch das abgöttisch!
Wenn sie jetzt noch sagt, dass sie hier ist, um als mein ganz persönliches Sexpüppchen bei mir einzuziehen, dann ist heute der geilste Tag in meinem Leben.
Ich würde sie ohne Umwege in mein Bett verfrachten und höchstwahrscheinlich nicht mehr rauslassen. Und glaub mir pajarito, du hättest mit mir den Spaß deines Lebens ...



Kapitel 6
RAVEN
Keine Ahnung, ob ich so tough rüber komme, wie ich mich geben will, denn diese beiden großgewachsenen Kerle schüchtern mich doch irgendwie ein.
Als dieser oberkörperfreie Hottie mir die Tür vor der Nase aufgezogen hat, war ich kurz so überrumpelt, dass ich beinahe Schnappatmung bekommen hätte.
Er sah aus, als wäre er eben erst aus dem Bett gekrochen mit seinem niedlich verschlafenen Blick und dem perfekt unordentlichen Haar, das ihm dunkelblond und wild vom Kopf absteht. Das Grün seiner funkelnden Iriden wirkte allerdings ganz und gar nicht verschlafen, eher hellwach und unendlich neugierig.
Die graue Jogginghose sitzt so verboten tief auf seiner Hüfte, dass ich immer wieder auf das ausgeprägte V schielen muss, das sich unter definierten Bauch- und Brustmuskeln erstreckt.
Und die Beule dahinter ... Ist er hart oder einfach nur echt groß? Puh, diese Frage beschäftigt mich fast noch mehr als die Frage, ob ich hier überhaupt an der richtigen Tür gelandet bin.
Ich habe mich wirklich angestrengt, um nicht offensichtlich zu glotzen, was kaum möglich war, weil man sowas wahrlich nicht jeden Tag zu Gesicht bekommt. Stattdessen habe ich mich auf seine Regenwaldaugen konzentriert, was das Fieber in meinem Inneren nicht wirklich gesenkt hat.
Übergekocht bin ich aber erst, als sich der zweite Kerl – wer heißt bitte Titan?! – in mein Sichtfeld schob. Nur ist er leider genauso unsympathisch wie gottverdammt attraktiv.
Sein pechschwarzes Haar und der dunkle Dreitagebart lassen seine strahlend grauen Augen beinahe mystisch wirken. Noch irritierender sind die langen schwarzen Wimpern, die diese silbernen Monde perfekt aufgefächert umrahmen. Der Kontrast ist einfach zu hart.
Überhaupt alles an ihm, seine ganze Körpersprache samt Stimme wirken hart wie Stahl. Oder Titan? Scheiße, der Name passt zu ihm wie die Faust aufs Auge, ganz ehrlich.
Als mir das dritte Mal die Tür vor der Nase zugeknallt wurde, habe ich mich allerdings wieder gefangen und verdrängt, wie heiß die beiden aussehen.
Stattdessen hat es in mir gebrodelt, weil ich mich so nicht behandeln lasse. Und weil ich hier einen verdammten Termin habe, von dem mein Leben abhängt. Abgesehen davon bin ich eh schon über eine Stunde zu spät, was mir garantiert Minuspunkte einbringen wird.
Doch ich brauch diesen Job, also kann ich mich nicht noch länger mit Hampti und Tampti abgeben, auch wenn meine Weiblichkeit erschreckenderweise eisern danach verlangt.
»Jetzt hört mir mal zu ihr aufgeblasenen Wichtigtuer!«, begehre ich in Englisch auf, weil ich absolut kein Wort verstehe, was sie in ihrem verruchten Spanisch von sich geben. »Ich wurde hierhergebeten, weil ich einen Termin mit einem Miles Moreno hab! Und ich bin kein Zeuge Jehovas!« Das habe ich sehr wohl verstanden.
Ich stemme meine Hände in die Hüfte, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Außerdem ist mir arschkalt, ich bin bis auf mein Höschen durchweicht und es ist mir todespeinlich, weil ich hier mit Penner-Tüten antanze.
Dem Schwarzhaarigen passt meine freche Klappe anscheinend nicht. Ich sehe, wie er mit seinen markanten Kieferknochen mahlt und einen Satz auf mich zumacht. Mit einem wahnsinnig schnell ausgefahrenen Arm hält der Blonde ihn zurück, bevor er mich anpacken kann. Was wollte er tun? Mich etwa schlagen? Der spinnt doch! Was ist das hier für eine Freakshow?
Vielleicht habe ich mich tatsächlich an der Tür geirrt und bin am falschen Hotel gelandet. So muss es sein, denn mit den beiden Vögeln kann ich unmöglich unter einem Dach leben. Auf unbestimmte Zeit noch dazu. No way!
»Wie heißt du mein Blümchen?«, fragt mich der Blonde mit samtiger Stimme, jetzt ebenfalls auf Englisch, wofür ich ihm unendlich dankbar bin.
Mir entgeht nicht, dass er mich abgecheckt hat und dass sein stechendes Grün nun erneut auf meinen Lippen ruht, die sich unter seinem Blick total kribbelig anfühlen. Gott, was muss er auch so gut aussehen?
»Raven. Raven Deveraux«, kommt es gepresst aus mir heraus, weil ich mich in dieser ganzen Situation so dermaßen unwohl fühle.
Der kalkulierende Blick des Schwarzhaarigen trägt nicht dazu bei, dass ich mich entspannen kann.
Dieser dunkelblonde Sunnyboy hört meinen Namen und blitzt mich neugierig an. Okay, er muss unbedingt damit aufhören. Meine strapazierten Nerven können gerade überhaupt nicht damit umgehen, dass er allem Anschein nach mit mir flirten will.
Und ich muss zugeben, er hat eine so umwerfend charmante Art, dass es funktioniert. Meine Hormone springen total auf seine Strahlemann-Nummer an. Es rührt sich definitiv etwas in tieferen Regionen.
»Kein Bedarf. Geh woanders hausieren«, grollt der Schwarzhaarige mit gefährlich lodernden Augen.
Seine Worte klingen so hart, dass sie keinen Widerspruch dulden. Doch ich denke gar nicht daran, mich von ihm verscheuchen zu lassen. Meine Lippen teilen sich, weil ich zu einer ausführlicheren Erklärung ansetzen will, als erneut die Haustür vor meiner Nase in die Angeln gepfeffert wird. Bumm!
Ich balle die lädierten Hände zu steinharten Fäusten und zische mit zusammengebissenen Zähnen wütend auf. Die wollen mich doch verarschen!
Mehrmals drücke ich den Klingelknopf und hämmere gegen die hölzerne Tür, weil ich weiß, dass sie mich hören. Glauben die, ich bin bescheuert, oder was?
Jetzt ist nur die Frage, wer schneller nachgibt: Ich, weil mir vor lauter Klopfen die Hand abfällt oder diese zwei absurd hübschen Kerle, weil ihnen der Geduldsfaden reißt bei dem Lärm, den ich hier draußen veranstalte.
Tja, was soll ich sagen? Heiß und Kochendheiß sind anscheinend mit einer sehr ausgeprägten Geduld gesegnet, die meine Klopfattacke vollends übertrifft, denn zu meiner absoluten Bestürzung gleitet die Tür kein weiteres Mal auf.
»Ich krieg diesen Job, verlasst euch drauf!«, plärre ich fuchsteufelswild und sattle mein versifftes Gepäck, um mich um das Gebäude herum zu arbeiten. Dann nehm ich halt den Haupteingang, pah!
»Puedo ayudarte a extrañar?«, fragt mich ein Mann in dunkelblauer Uniform, der wie ein angsteinflößender Soldat vor dem Haupteingang des Hotels patrouilliert.
Sein Haar ist kurzgeschoren wie das eines Soldaten, die dunklen Augen wachsam auf die Umgebung gerichtet, als würde jeden Augenblick ein Attentäter um die Ecke springen und eine Bombe zünden.
Das ist lächerlich, wenn man bedenkt, dass wir uns in einem Touristenviertel befinden. Wozu ein Türsteher vor einem Hotel am Strand?
Ich höre nur an seiner erhobenen Stimme am Ende des Satzes, dass es überhaupt eine Frage ist, weil ich ihn nicht verstehe. Also bleibe ich stehen und stiere ihm in die Augen.
»No espanol«, murre ich angesäuert.
»Excusa«, entschuldigt sich der Mann mit einem kaum merklichen Schmunzeln. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«
»Ich hab einen Termin bei Mister Moreno«, erkläre ich ihm schnaufend und stelle meine Tüten auf dem Boden ab, um nach meinem Handy zu kramen. Ich zeige ihm die E-Mail mit der schriftlichen Einladung, die er knapp überfliegt.
»Sie müssen sich bitte bei ihm persönlich anmelden. Wenn Sie links um das Gebäude herum gehen, dann ...«
»Dann komme ich zu der Tür, ja ich weiß. Doch niemand öffnet«, fahre ich ihm dazwischen und wische mir über die vom Regen nasse Stirn.
Wassertropfen kitzeln über meine Haut und wecken das Bedürfnis in mir, mich ständig irgendwo zu kratzen. Es macht mich zusätzlich wahnsinnig.
»Haben Sie geklingelt?« Kurz bin ich versucht ihm in meinem schwärzesten Sarkasmus ein ›nein‹ vor die Füße zu kotzen. Was ist das für eine bescheuerte Frage?
»Natürlich. Da waren zwei Männer. Titan und ... keine Ahnung, wie der andere heißt und sie öffnen nicht mehr. Wären Sie also bitte so freundlich, mich durchzulassen? Es ist wirklich wichtig«, beteuere ich mit festem Blick in seine beinahe schwarzen Augen.
Statt einen Schritt zur Seite zu machen, wagt er es tatsächlich, einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen.
»Sie sind über eine Stunde zu spät. Vielleicht ist die verschlossene Tür sowas wie ... eine Absage?«, mutmaßt der Idiot und lässt mein Fass gnadenlos überlaufen.
»Ganz sicher nicht!«, keife ich wutentbrannt und will mich energisch an ihm vorbeischieben, was er verhindert, indem er sich mir erneut in den Weg stellt. Er ist so groß und breit, dass er mir wie eine unüberwindbare Wand vorkommt.
»Bitte! Sie verstehen das nicht! Ich brauch diesen Job, okay? Also bitte ...«
»Tut mir leid«, unterbricht er mich mit einer erhobenen Hand und spricht jetzt extra langsam, als wäre ich geistig behindert. »In der Einladung steht ganz klar, dass Sie sich bei Miles persönlich melden sollen. Am Hintereingang. Ich muss Sie leider bitte zu gehen.«
»Das ist ja wohl ein Scherz!«, lache ich schrill auf und fixiere den breitschultrigen Gorilla aus zu Schlitzen verengten Augen. »Kann ich wenigstens hier warten, bis es aufgehört hat zu regnen?«
Der Blödmann muss nicht antworten. Ich sehe es bereits in seinen Augen und höre es an seinem dezenten Seufzen, das wohl entschuldigend klingen soll. Dabei verzieht er das Gesicht, als täte es ihm wirklich leid. Von wegen!
»Das können Sie nicht machen!«, begehre ich auf und mache erneut einen Satz nach vorn, den er wieder viel zu schnell abfängt, indem er meinen Arm mit einer Hand umschließt und mich vom Eingang wegreißt.
Dabei stolpere ich rückwärts über meine Tüten und knalle mit dem Hintern auf den nassen Asphalt. Jaulend vor Schmerz kneife ich die Augen zusammen und fahre gedanklich sämtliche Flüche auf, die mir in den Sinn kommen.
Meine Mom würde mir die Hölle heiß machen, wenn sie wüsste, welch derbe Beleidigungen sich in meinem Repertoire befinden.
Ein Teil meiner Sachen fällt in eine Pfütze und mir schießen frustriert die Tränen in die Augen. Beschämt stopfe ich mein Hab und Gut zurück in die Plastikbeutel und raffe alle zusammen, um mir von den Griffen erneut die Handflächen zerschneiden zu lassen.
Der blöde Arsch von Türsteher wirft einen letzten, mitleidigen Blick auf mich, bevor ich mich abwende und erneut in den strömenden Regen trete. Ich hasse Spanien!



Kapitel 7
RAVEN
Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, mich in dieser fremden Stadt irgendwie zu orientieren. Okay, habe ich mir auch überlegt, wie Plan B aussieht, wenn ich den Job nicht bekomme? Nein, denn das stand für mich außer Frage.
Als Erstes sticht mir eine große Columbus-Statue ins Auge, weshalb ich direkt darauf zuhalten. Was ich dort glaube zu finden, weiß ich nicht so recht. Ich will einfach bloß noch weg von diesem schrecklichen Hotel mit den noch viel schrecklicheren Menschen.
Wie unhöflich kann man bitte sein? Und ich meine nicht nur den breitschultrigen Pagen vor dem Hoteleingang. Titan und Sunnyboy stehen diesem Arschgesicht in absolut nichts nach.
Mittlerweile bin ich um den nicht enden wollenden Regen gar nicht mehr böse. Er verbirgt zumindest mein verheultes Gesicht, als ich mich mit den Pennertüten durch die berühmte La Rambla quäle, die von der Statue aus abführt, wie mir ein Schild verrät.
Sie ist verlassen wie eine gruselige Geisterstadt, wirkt ganz und gar nicht so wie in den tollen Reisemagazinen, wo sie wie ein absolutes Highlight angepriesen wird.
Vielleicht ist mein erster Eindruck aber auch dem Wetter und meiner miesen Laune geschuldet. Oder den ganzen Katastrophen in den letzten Stunden meines Lebens. Was weiß ich ...
Ich laufe immer weiter die Passage entlang und komme mir mutterseelenallein vor. Klar, niemand ist so dämlich, im strömenden Regen spazieren zu gehen. Einzig ein paar Schirmchen spannen sich über verwaiste Stühle rechts und links, die einen einladenden Eindruck erwecken und mich wie magisch zu sich locken.
Ich brauche eine Pause. Nur eine kurze Verschnaufpause und einen Plan, dann wird alles wieder gut. Also halte ich auf ein kleines Straßenlokal zu und lasse mich unter einem großen Schirm auf einem der freien Stühle aus schwarzem Rattan nieder.
Meine Tüten verstaue ich unter dem runden Tisch, über dem eine weinrote Decke liegt, und massiere mir abgekämpft die Schläfen, nachdem ich mein Haar ausgewrungen habe.
Schon eilt ein Kellner heran, sichtlich erfreut, Kundschaft bei diesem Sauwetter begrüßen zu dürfen.
»Hola señorita. ¿Cómo estás?« Er hat die Hände vor seiner Brust gefaltet, die in einem schwarzen Hemd steckt und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Ich lächle matt zurück und nicke bloß, weil ich keine Ahnung habe, was er von mir will.
»Sí. Uno Glas Sangria bitte. Grande«, schiebe ich noch hinterher und mache ein wenig unbeholfen eine Größenangabe mit den Händen.
Plan B ist noch nicht ausgereift, aber er beinhaltet definitiv, dass ich mir die schlechte Laune von der Seele trinken werde. Was soll ich auch sonst tun?
Wenn es aufgehört hat zu schütten, dann werde ich noch einmal mein Glück bei diesem Miles Moreno versuchen. Zur Not kampiere ich einfach vor seiner Haustür. Irgendwann muss er ja mal rauskommen, oder?
»Una sangría, gustosamente!« Mit diesen Worten, die richtig euphorisch klingen und mich kurzzeitig in freudige Stimmung versetzen, deutet der Kellner eine Verneigung an und huscht davon.
Als einen kurzen Augenblick darauf ein Maßkrug - kein Witz! – mit tiefroter Flüssigkeit und unzähligen, neonfarbenen Strohhalmen vor mir abgestellt wird, glaube ich für einen Moment, direkt am Ballermann gelandet zu sein.
Okay, vielleicht war meine Maßangabe nicht deutlich genug, oder aber der Kerl hat ein übel gestörtes Verhältnis zu Größen. Aber gut, jetzt kann ich wenigstens ausschließen, planlos und nüchtern aus diesem Straßenlokal zu wanken.
Als der Kellner dann jedoch fette siebenundzwanzig Euro für die Tetrapack-Plörre verlangt, finde ich ihn mit einem Mal doch nicht mehr so sympathisch.
Ich zeige ihm mein spärliches Kleingeld, dass ich noch bei mir habe, und hoffe auf ein wenig Menschlichkeit seinerseits. Mit grimmigem Gesichtsausdruck schüttelt er den Kopf und will nach dem Alkohol greifen, um den ich mich klammere, als wäre er ein Rettungsanker. Okay, seine Gastfreundschaft lässt echt zu wünschen übrig.
Verunsichert nage ich an meiner Unterlippe, überlege, was ich ihm sonst dafür anbieten könnte, und deute schließlich auf die goldene Kette um meinen Hals.
Mom und Dad haben sie mir zum Abschluss geschenkt und ich habe sie seit diesem Tag niemals abgelegt. Doch im Augenblick hilft sie mir nicht. Der Alkohol schon, bevor ich restlos meinen Verstand verliere. Also biete ich sie als Zahlung an, die tatsächlich akzeptiert wird. Krass ... Ganz koscher ist der Laden aber nicht, wenn er sich auf dieses Geschäft einlässt.
Jetzt bin ich pleite. Nach einer Speisekarte brauche ich also gar nicht erst zu verlangen, obwohl mein Magen so laut knurrt, dass mir eigentlich kommentarlos eine gereicht werden müsste.
Die ersten Schlucke auf leeren Magen lassen mich sofort entspannter in den Stuhl gleiten. Seufzend ziehe ich mein Handy aus der Handtasche und will es entsperren, um Maron anzurufen.
Doch der Bildschirm bleibt schwarz, egal, wie oft ich darauf herumtippe. Akku leer. Fehlt nur noch, dass mir der dämliche Kasten den Stinkefinger zeigt. Vielleicht hat es aber auch einen Wasserschaden. Klasse, wirklich!
Frustriert werfe ich es zurück in die klatschnasse Handtasche und verschränke meine Arme auf dem kleinen Tischchen, um meinen Kopf darauf zu betten.
Wie konnte nur alles derart aus dem Ruder laufen? Wie habe ich mir noch gleich vorgestellt, dass das hier ablaufen wird? Ach ja. Ich wollte in das Dark Dreams spazieren, mir den Pflegejob krallen und zur Not auch auf Knien herumrutschen. Tja, das ging wohl eher in die Hose.
Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser Position vor mich hingebrütet habe, aber ich muss trotz meiner durchtränkten Klamotten und dem frischen Wind, der mich unentwegt frösteln lässt, tatsächlich eingeschlafen sein.
Als mich jemand an der Schulter antippt, schieße ich panisch in die Höhe. So schnell, dass sich ein gigantischer Schwindel in mir ausbreitet, der mich sofort zurück auf den Hintern zwingt.
»Excusa, la tienda va a cerrar«, lässt der Kellner mich mit strengem Blick wissen und wirkt irgendwie genervt.
Genervt wovon? Etwa von mir? Ich habe doch gar nichts gemacht. Ein wenig verwirrt lächle ich ihm entgegen und schüttle bedauernd den Kopf.
»Es tut mir leid, aber ich versteh dich nicht. Kein Wort.« Ich spreche langsam, in der Hoffnung, dass zumindest er mich versteht.
Mit schief gelegtem Kopf betrachtet er mich von oben herab und scheint zu überlegen.
»¡Vamos!«, platzt es dann laut aus ihm heraus und ich schrecke panisch zusammen, als er beginnt, wild in die Hände zu klatschen, als wolle er ein entlaufenes Huhn zurück in den Stall treiben. »Kscht! Kscht! ¡Vamos! ¡Vamos!«
»Ich soll ... gehen?«, entrüste ich mich und presse mir eine Hand auf die Brust, weil mein Herzschlag so rasant an Fahrt aufnimmt, dass es schmerzt.
Er vertreibt mich? Wieder macht er diese scheuchende Handbewegung und ich springe gehetzt auf. Völlig überfordert fische ich nach meinen Tüten und stelle dabei fest, dass zwei fehlen. Was zum Teufel?!
»Meine Sachen!«, rufe ich entsetzt und ziehe die Stühle um den Tisch herum zur Seite, weil ich sie nicht finden kann.
Fuck, die hat sich bestimmt jemand unter den Nagel gerissen, als ich vor lauter Erschöpfung am helllichten Tag einfach eingepennt bin. Jetzt ist es übrigens nicht mehr Tag, ganz nebenbei bemerkt.
Die Abenddämmerung ist hereingebrochen und lässt meinen angespannten Körper ordentlich schloddern, weil ich noch immer total durchweicht bin. Super Raven! Wo willst du jetzt hin? Die Nacht kommt!
»¡Vamos!«
»Ja, ich soll gehen! Ich hab’s kapiert du Schwanz!«, schreie ich gestresst zurück und würde diesem aufgeblasenen Pfau am liebsten vor die Füße spucken, weil er so einen Wirbel macht.
Dabei habe ich gerade ganz andere Sorgen als sein zickiges Gehabe. Es wird langsam dunkel draußen, ich bin chronisch pleite, habe keinen Platz zum Schlafen und ein Teil meiner Sachen ist weg.
Es waren acht Tragetaschen, jetzt sind es nur noch sechs. Wenn ich so weiter mache, kann ich mir bei meinem Rückflug zumindest das Gepäck sparen.
Wobei ... Ich könnte das Ticket in die Heimat nicht mal bezahlen, aber vielleicht hat der Obdachlose am Flughafen noch ein Plätzchen für mich frei, bis ich mir das nötige Geld zusammengebettelt habe? Hoffen darf man ja, oder?
Erschöpft schleppe ich mich weiter die bescheuerte Touristenstraße aufwärts und entdecke zu meiner Linken und Rechten immer wieder schmale Gassen, die von der gar nicht so tollen La Rambla abführen.
Die linke Seite gruselt mich, weil sie in absoluter Dunkelheit liegt. Vereinzelt stehen große Müllcontainer aneinandergereiht und es wirkt wie ausgestorben.
Unweigerlich erinnert mich die Szenerie an meine Heimat. An die letzte Nacht, die mein ganzes Leben über den Haufen geworfen hat. Und an Jess, die noch immer nichts von sich hören ließ. Ich muss dringend mein Handy irgendwo laden, denn vielleicht hat sie sich inzwischen bei mir gemeldet.
Die kleinen Querstraßen zu meiner Rechten sind mit hübschen Laternen im Vintage-Look ausgeleuchtet. Mittlerweile hat es aufgehört zu regnen. Zurück bleibt ein sanft glänzendes Kopfsteinpflaster, was die Gassen noch einladender aussehen lässt.
Nachdem ich zwei weitere Seitenstraßen passiert habe, steure ich schließlich eine an, in der sich ein paar Leute tummeln. Von irgendwo her dringt Clubmusik und ich kann die verschiedensten Gerüche ausmachen – das Salz des Meeres, die Frische des vorangegangenen Regens, deftiges Essen, Alkohol, Müll und Gras. Tatsächlich, hier kifft jemand. Wenn mir jetzt ein Wildfremder einen Joint reicht, würde ich echt nicht nein sagen ...
Ich wage mich weiter in die schmale Gasse hinein und laufe dem nächsten Horror direkt in die Arme. Alles geht so schnell, dass ich erst ein paar Sekunden zeitverzögert realisiere, was eigentlich gerade passiert.
Auf der gegenüberliegenden Seite bahnt sich ein Obdachloser zusammen mit seinen Hunden einen Weg zwischen weiteren ärmlich aussehenden Leuten hindurch.
Einer der Kerle greift nach etwas, das der Obdachlose unter seinen Arm geklemmt hat. Was ist das? Ein Schlafsack? Eine Decke? Bevor ich es näher ergründen kann, eskaliert die Situation restlos.
Die Hunde bellen angsteinflößend auf. Der Mann brüllt aufgebracht in deren Richtung. Der Obdachlose versucht verzweifelt, seine Tiere zurückzuhalten, was ihm eher schlecht als recht gelingt, weil sie sich so aufgewühlt in die Leinen werfen.
Das Gebrüll in der Gasse wird lauter, die Hunde werden noch mehr aufgestachelt und preschen so weit nach vorn, dass sie den Mann tatsächlich zu fassen bekommen. Ich stehe wie in Schockstarre drei Meter neben der Rauferei und kann mich nicht bewegen. Kann nicht atmen. Nicht reagieren.
Ein weiterer Streuner gesellt sich zu dem aufgebrachten Lärm, umrundet mehrmals mich und weitere Passanten, die abseits stehen geblieben sind und entrückt das Durcheinander verfolgen. Keine Ahnung, ob der dritte Hund ebenfalls dazu gehört. Ob er nur neugierig ist oder jeden Augenblick jemanden anfällt.
Die zwei Mischlinge an der Leine reißen den Mann, der sie bestehlen wollte, zu Boden und verbeißen sich in seinen Armen, seiner Brust und der Schulter. Sie zerfetzen seine Jacke und ich höre die Schreie des Mannes gepaart mit dem Reißen des Stoffes.
Alles geht so wahnsinnig schnell und trotzdem scheint es, als würde ein Film in Zeitlupe vor meinen Augen ablaufen.
Noch immer bin ich mit dem Asphalt verwachsen und starre mit wild donnerndem Herzschlag auf das Grauen, als ich plötzlich mit einem Ruck zurückgerissen werde. Ich bin so in meinem Schock gefangen, dass ich einen spitzen Schrei ausstoße, der sofort unter einer großen Hand erstickt wird.
Vor Schreck lasse ich meine Tüten fallen und taumle, als ich ein Stück weiter rücklings gezerrt werde.
»Nicht schreien, keine ruckartigen Bewegungen«, raunt mir eine Stimme von hinten ins Ohr, die mir in meinem aufgescheuchten Verstand vage bekannt vorkommt. Mitten in Barcelona. Ich halluziniere bestimmt. Wen sollte ich hier schon kennen?
Wie in Trance nicke ich bloß und lasse mich noch ein Stück weiter zurück an eine Hauswand ziehen, um genügend Abstand zu dem Horrorszenario vor uns zu bekommen.
»Du!«, entfährt es mir fauchend, als ich zu dem Mann herumfahre.
Ich blicke direkt in ein gigantisch hübsches Gesicht mit tiefgrünen Augen und einem dunkelblonden Vollbart. Ein charmantes Lächeln begegnet mir, dass mir sofort wieder weiche Knie beschert und mein Herz schneller klopfen lässt.
Was muss dieser Casanova auch Grübchen haben, zum Teufel! Reicht ja schon, dass er aussieht, als wäre er eben dem Cover der GQ entstiegen.
Ich weiß noch immer nicht, wie der Sunnyboy heißt oder warum er überhaupt hier ist. Was ich aber weiß, ist, dass ich nicht gut auf ihn zu sprechen bin. Nicht nach der Abfuhr heute Morgen.
»Nicht so laut«, flucht er gedämpft und will erneut eine Hand auf meinen Mund legen.
Doch diesmal sehe ich es kommen und schlage sie unwirsch zur Seite, bevor seine Fingerspitzen mein Gesicht auch nur streifen können. Mit wütendem Blick funkle ich ihm entgegen und wünsche ihm innerlich die Hölle an den Hals, weil ein Großteil des katastrophalen Tages irgendwie auch auf sein Konto geht.
»Fass mich nicht an!«, zische ich und wende mich von ihm ab, um mich nach meinen Tüten zu bücken und das Weite zu suchen.
Bloß raus aus dieser Gasse und weg von diesem komischen Kerl. Am besten zurück nach Paris, weil ich im Moment nicht weiß, ob Barcelona tatsächlich die bessere Alternative gewesen ist.
»Wo willst du hin?«, ruft der Kerl mir hinterher und ich verdrehe genervt die Augen. Hatte er nicht eben gesagt, ich soll nicht so laut reden? Tja, der hält sich wohl nicht gern an Regeln, die er selbst aufgestellt hat. Idiot.
»Schauen, ob unter der nächsten Brücke noch ein Plätzchen für mich frei ist«, schnauze ich zynisch und stampfe eisern und vollkommen orientierungslos weiter.
»Zur Brücke geht’s aber da lang, Schneckchen«, zieht er mich mit einem verwegenen Schmunzeln auf, als er mich umrundet und sich vor mir aufgebaut hat. Dabei zeigt er mit einem Finger schräg hinter mich, was mich frustriert schnaufen lässt.
»Danke für die unnötige Wegbeschreibung, aber ich komm allein zurecht«, gebe ich patzig zurück und merke bereits beim Sprechen, dass ich mich total lächerlich mache.
Irgendwie übermannen mich jetzt die Gefühle der letzten Stunden, weshalb mir verdammte Tränen in die Augen schießen. Ich kann sie gar nicht schnell genug fortblinzeln oder runterschlucken, da entdeckt sie mein Gegenüber bereits.
»Hey«, meint er mit weicher Stimme und streckt erneut eine Hand nach mir aus. »Heul jetzt bloß nicht los.«
»Nicht«, wispere ich zugeschnürt und weiche einen Schritt zurück. »Fass mich einfach nicht an. Kann ich jetzt gehen? Bitte.«
»Unbedingt«, bestätigt der hübsche Kerl mit einem umwerfenden Grinsen, das mir punktgenau die Kniescheiben verflüssigt. »Mit mir. Komm.«
»Was? Nein ... nein, das geht nicht.« Aha, warum eigentlich nicht? Weil man mit hübschen Fremden nicht einfach so mitgeht!
»Du hast die Wahl zwischen exakt zwei Möglichkeiten, Herzchen«, eröffnet der Hottie mir und streckt einen Finger in die Höhe. »Erstens: Du nimmst jetzt dein spärliches Gepäck und kommst auf zwei Beinen mit mir oder ...«
»Ich werde mich garantiert nicht von dir tragen lassen«, falle ich ihm sofort ins Wort, weil ich tippe, dass das die zweite Option ist, die er mir bietet.
Statt meine Vermutung zu bestätigen, spannt sich ein Lächeln auf seine Lippen, das beinahe teuflisch wirkt. Okay, dann lag ich wohl daneben.
»Oder«, raunt er gedehnt und macht einen Schritt auf mich zu, der mich automatisch einen zurücksetzen lässt, weil er mir plötzlich so nah ist. »Ich lass dich auf allen vieren zum Hotel kriechen, während du deine Tüten wie ein artiges Hündchen zwischen deinen Zähnen durch die Gegend gondeln darfst.«
Ich bin bei seinen unverschämten Worten so überrumpelt, dass jegliche Reaktion meinerseits ausbleibt. Ich atme, blinzle und mir klappt der Mund auf. Mehr geht nicht.
»Das hab ich mir gedacht, Mäuschen. Na dann, komm«, meint er mit einem verschmitzten Zwinkern und schnappt sich einfach meine Taschen.
Unbeholfen und völlig gehirnamputiert stolpere ich hinter ihm her.
»Sag mal, hast du mir aufgelauert?«, platzt es nach einer Weile aus mir heraus, als ich schnaufend versuche, mit ihm Schritt zu halten.
Meine Augen klettern seitlich über ihn. Dabei fällt mein Blick auf seine maskulinen Hände, die die Tüten tragen, als wögen sie nichts. An manchen Stellen ist seine Haut etwas dunkler, doch ich kann wegen der fehlenden Beleuchtung nicht erkennen, was genau es ist. Erde? Dreck? Wird schon kein Blut sein.
»Klar, ich hab ja sonst nichts Besseres zu tun, Schätzchen«, kommt es vor Sarkasmus triefend zurück. Ein durchtriebenes Grinsen, das er mir über seine Schulter zuwirft, folgt.
Für gewöhnlich bin ich schlagfertiger, doch mir fehlt nach all den Strapazen eindeutig die Kraft. Also lasse ich es unkommentiert und folge diesem Surfer-Verschnitt, dessen Name ich noch immer nicht kenne.
Wird schon schiefgehen ...



Kapitel 8
RAVEN
Erneut stehen wir vor der Tür, vor der ich abserviert wurde, und irgendwie fühlt es sich wie ein déjà vu an. Der Sunnyboy entriegelt das Schloss und ich stehe ein wenig unbeholfen und unendlich erschöpft auf dem Treppenabsatz, meine Tüten – jetzt zwei weniger als heute Morgen – rechts und links zu meinen Füßen.
Inzwischen hat sich meine Kleidung samt Haar erneut vollgesogen, weil es auf dem Weg hierher wieder zu schütten angefangen hat. Ich habe irgendwie kein Glück. Weder mit dem Wetter noch mit ... ach, was soll ich es nochmal aufzählen?
»Titan!«, ruft das heiße Kerlchen ins Innere und ich fahre bei seinem lauten Ton schreckhaft zusammen. Gott, meine Nerven liegen wirklich blank.
Besagter Metall kommt mit demselben ausdruckslosen Gesicht, das ich bereits von ihm kenne, um die Ecke gestampft und besieht uns abwechselnd aus zu Schlitzen verengten Augen.
Er trägt jetzt dunkle Jeans, ein schwarzes Shirt samt schwarzer Lederjacke darüber und schindet irgendwie noch mehr Eindruck als vor Stunden, wo er mir in Jogginghose, dunklem Hoodie und barfuß gegenüberstand.
»Schau mal, wen ich aufgegabelt hab«, freut sich der Blonde, was diesen Titan unerfreut knurren lässt.
Obwohl sie sich in ihrer Statur total ähneln, sind die beiden das krasse Gegenteil zueinander. Der eine ist strahlend hell wie das Licht und der andere erinnert mich vom Scheitel bis zur Sohle an die abgrundtiefe Finsternis. Sogar die Haarfarben passen – blond und schwarz. Verrückt.
»Erst schleppst du den streunenden Köter hier an und jetzt ... das da?«, brummt Titan angepisst und wirft einen knappen Seitenblick auf mich, der an Kälte kaum zu überbieten ist.
Sie kriecht unter meine nasse Kleidung und hinterlässt eine unangenehme Gänsehaut auf mir. Das da ... so wurde ich auch noch nie bezeichnet, also vielen Dank du blödes Arschgesicht.
»Sei doch nicht immer so unfreundlich«, maßregelt ihn der Blonde und tritt mit in die Hosentaschen geschobene Hände neben ihn, um mich abzuchecken.
Wie heute Morgen. Es ist absurd. Werde ich jetzt wieder abserviert? Spielen wir das Spielchen nun von vorn? Ein viertes Mal? Das können sie echt vergessen, weil ich dann vollends zusammenklappe.
Eine weitere Abfuhr kann ich heute nicht mehr wegstecken, obwohl ich eigentlich ein harter Brocken bin. Aber irgendwann ist es auch mal gut.
»Ich will sie behalten«, beharrt der Grünäugige mit einem breiten Grinsen, das so strahlend ist, dass selbst mein Mundwinkel zuckt, obwohl mir nach Lachen eigentlich gar nicht ist. Behalten! Behalten! Behalten! – jubelt es in meinem Kopf. Hauptsache eine Dusche, trockene Kleidung, ein Platz zum Schlafen und vielleicht mit ganz viel Glück etwas zu essen.
»Von mir aus«, grollt Titan und greift sich seufzend an die Nasenwurzel. »Du wirst sie – wie den Köter – füttern und ... ach, mach was du willst. Ich will damit nichts zu tun haben, kapiert?«
»Was macht ihr da?«, vernehme ich eine weitere Stimme, was mich in letzter Sekunde davon abhält, diesen Titan zu fragen, ob er nicht mehr alle Latten am Zaun hat. Was fällt ihm ein, mich mit einem Tier zu vergleichen? Der spinnt doch!
›Heiß‹ und ›unfreundlich, aber trotzdem verdammt heiß‹, drehen sich synchron zu besagter Stimme um, was mir den Blick zu der Person freigibt, zu der sie gehört.
Ich dachte wirklich, dass dieser ganze beschissene Tag nicht getoppt werden kann. Aber wie ist das immer im Leben? Genau, man wird eines Besseren belehrt.
Jetzt bin ich am Tiefpunkt angelangt, denn da steht er: Der anzugtragende, kofferklauende Arsch, und lächelt nach einem knappen Blick auf mich süffisant in seine Espressotasse, die er jetzt an seine Lippen führt und mit einem Schluck leert. Dabei macht sein Adamsapfel einen Hüpfer und ich kann nur dastehen und starren. Das ist ein Scherz, oder?
»Sieh an«, murmelt er belustigt und fixiert mich aus seinen tiefbraunen Augen, die jetzt viel wärmer wirken als noch vor Stunden am Flughafen, als wir uns um mein Gepäck gefetzt haben. Der wohnt auch hier?! Bitte lass das nicht wahr sein! Bitte!
»Kann ich helfen?«, fragt er mich galant mit einem smarten Lächeln auf den Lippen, das die dezent angriffslustige Spitze in seinen Worten dennoch nicht übertönt.
»Sie heißt Raven«, säuselt der Sunnyboy, der in mich schockverliebt zu sein scheint, weil er mich immer wieder mit diesem niedlichen Hundeblick besieht.
Wäre er ein Hund, dann wäre er ein Golden Retriever. Hell, freundlich, stämmig, süß. Mit grünen Augen, aber Fakt ein Goldie. Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, weil er mir von allen Anwesenden auf jeden Fall am sympathischsten ist.
Dann wandern meine Augen weiter zu einem genervt schnaufenden Titan – Sorte Rottweiler, ganz klar – und fallen schließlich zurück auf den rassigen Kerl, der mir meinen Koffer klauen wollte.
Ihn würde ich in die Dobermann-Kategorie einsortieren. Dunkel, schmal und beinahe anmutig in der Art, wie er sich bewegt. Ein Dobermann, der meinen Vibrator gesehen hat. Der mein Höschen in der Hand hielt.
Mein Gehirn ist Matsch. Warum sonst sollte ich diese absurd attraktiven Männer mit Hunden vergleichen? Ich bin echt hinüber.
Der Anzughans sieht aus wie ein waschechter Südländer mit seinem dunkelbraunen Haar und der gebräunten Haut, wohingegen der blonde Spaßvogel direkt einem Surfer-Werbeplakat oder einer heißen Parfümwerbung entstiegen sein könnte.
Wo ich diesen Titan einsortieren soll, der sich mit einem Arm über dem Kopf an den Türrahmen lehnt, weiß ich nicht so recht. In ein brandgefährliches Ghetto, in dem er das Sagen hat und jeder nach seiner Pfeife tanzen muss, weil er sonst seinen Kopf verliert?
In einen verruchten Porno vielleicht, wo er mehrere Frauen gleichzeitig über die Laken scheucht, die vor Wonne ungehemmt stöhnen? Keine Ahnung, warum ich davon ausgehe, dass er in der Kiste der Hammer ist. Muss so ein Bauchgefühl sein ...
Oder gehört er doch eher in einen Kinofilm, wo er den ultraheißen Bösewicht spielt, in den jeder heimlich verschossen ist? Denn sind wir ehrlich: Eine Frau in der heutigen Zeit pfeift auf den gestriegelten Prinz Charming, der auf einem Ross angetrabt kommt.
Wir wollen den geheimnisvollen Badboy mit einem heißen Ofen unter seinem Knackarsch – Hand aufs Herz, Ladys!
Titans Aura ist erdrückend, die sonderbar grauen Augen beinahe furchteinflößend und so durchdringend, dass mein Herz schlagartig schneller klopft. Also senke ich rasch wieder den Blick, um mich ihm nicht länger vollkommen ausgeliefert zu fühlen.
»Raven Deveraux?«, hakt der Südländerverschnitt nach und holt mich schlagartig aus meinem Gedankenchaos. Ich nicke gefasst, weil ich mich von diesen drei Kerlen garantiert nicht einschüchtern lassen werde.
»Ich will mit Miles Moreno sprechen«, verlange ich selbstbewusst mit fester Stimme, was Titan wölfisch lächeln und den Blonden belustigt schnauben lässt.
Dabei ignoriere ich geflissentlich, dass es inzwischen stockdunkel draußen ist. Jetzt oder nie, wenn die Tür schon mal offen steht und mir nicht direkt wieder vor der Nase zugeknallt wird ...
»Wer bist du, dass du hier aufkreuzt und Ansprüche stellst? Niemand hat um deine Anwesenheit gebeten, also zieh Leine, Püppchen«, provoziert mich dieser Titan mit seinen gefährlich blitzenden Sturmaugen.
Er macht einen Schritt auf mich zu und schickt eine überwältigende Duftwolke in meine Richtung. Scheiße, riecht der gut!
»Und du bist einer, der verbal seine Klöten zur Schau stellen muss, weil er im Höschen keine hat, oder was?«, gifte ich rotzfrech zurück, weil sein Gestichel meine Selbstbeherrschung restlos entgleiten lässt.
Etwas flackert über seine harten Züge, das ich nicht schnell genug greifen kann, bevor es wieder verschwunden ist. Ein mutiger Blick in seine einschüchternden Iriden vermittelt aber jetzt eindeutig eine stumme Warnung. Pff, was will er machen? Mich schubsen? Hatte ich heute schon.
»Was ist jetzt? Kann ich zu Miles Moreno?«, schnaufe ich aufgebracht und werfe mein klatschnasses Haar über die Schulter, als wäre ich supercool.
Als wäre mein Leben mit einem Mal nicht die reinste Katastrophe. Als würde mich das alles hier überhaupt nicht aufwühlen. Als wäre ich stark genug, um diesem Eindruck schindenden Titan zu trotzen. Newsflash: Das bin ich nicht! Ich bin im Augenblick nichts davon und total erledigt. Bitte erschießt mich einfach!
»Du bist elf Stunden zu spät«, lässt das Anzugarschloch mich wissen und streckt mir grinsend eine gepflegte Hand entgegen, auf die mein Blick nun ein wenig entrückt fällt. »Miles Moreno. Freut mich.«
Mein überstürzter Plan zerfällt auf die Sekunde wie ein Kartenhaus in einem Windstoß, als die Worte aus seinem Mund wie eine zähflüssige Masse bis zu meinem Verstand vordringen.
Alles fühlt sich plötzlich entschleunigt an. Der Anzugidiot ist kein geringerer als mein geplanter neuer Chef. Liebes Universum – Karma, Schicksal, wie auch immer du betitelt werden willst – ich hasse dich. Auf Lebzeiten!
Obwohl ich grundsätzlich kein verweinerlichtes Küken bin, schießen mir nun schon zum vierten Mal heute Tränen der absoluten Überforderung in die Augen.
Dass ich mich von diesem Job verabschieden kann, steht völlig außer Frage. Wollte ich nicht auf Knien um die Festanstellung betteln?
Sowas sagt sich im Vorfeld immer so leicht, wenn die Situation noch vor einem liegt. Die bittere Wahrheit ist jedoch, dass mir die Kraft fehlt. Zu allem. Zum Rechtfertigen. Zum Betteln. Zum Knien sowieso. Und alles bitten würde wohl eh nichts bringen, denn der stellt mich garantiert nicht ein.
Beschämt, durchnässt und aufgewühlt wie lange nicht, wende ich mich ab und will mich nach meinen erbärmlichen Tüten bücken, als mir eine große Hand zuvorkommt. Rot. Die Flecken an dieser maskulinen Hand sind rot wie ... Blut.
»Ich mach das schon«, meint der Sunnyboy und lächelt mir so warm entgegen, dass mein armes, kleines Herz einen verwirrten Hüpfer macht. »Ich bin übrigens Asher.«
Oh Gott, seine Stimme ... Ich bin Raven, glaube ich zumindest, und bin so gefangen von seinem berauschenden Anblick samt süchtig machendem Duft, dass ich sogar die Tatsache verdränge, dass das an seinen Händen zu neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit Blut ist.
Mit einem Zwinkern, das mich noch mehr verwirrt, als die Tatsache, dass er meine Tüten ins Haus trägt, verschwindet er. Auch Titan wendet sich mit einem missbilligenden Schnalzen ab und lässt mich mit Miles allein im Hauseingang stehen.
Ich kriege tatsächlich eine Chance? Eine richtige Chance auf ein anständiges Vorstellungsgespräch? Um ... Ich habe absolut keine Ahnung, wie spät es ist.
»Komm, dann wollen wir mal dein Minuskonto auffüllen«, verkündet Miles und macht eine ausladende Handbewegung, um mich hereinzubitten.
»Mein Minuskonto?«, hake ich mit dünner Stimme nach, weil ich weiß, dass ich mich im Moment auf sehr dünnem Eis bewege, das jeden Augenblick unter meinem Arsch einbrechen könnte.
Es wäre also fatal, sollte mir erneut ein freches Wort über die Lippen rutschen. Da presse ich sie lieber verbissen aufeinander, denn bei meinem Temperament weiß man nie so genau.
»Du bist mehr als zu spät, hast eine Szene am Flughafen gemacht, hast mich angeschrien, deine Augen haben mich ganz eindeutig als Arschloch beschimpft, du warst zu meinen Brüdern unhöflich und machst mir obendrein noch den ganzen Boden nass. Muss ich weitermachen?«, zählt Miles an ausgestreckten Fingern auf und führt mich einen breiten Flur entlang, von dem mehrere Türen abgehen, die alle offen stehen und einen vagen Blick in ihr dunkles Inneres gewähren.
Vor einem schwarz lackierten Türblatt auf der rechten Seite bleiben wir schließlich stehen. Als er sie aufdrückt, kommt ein modern eingerichtetes Büro zum Vorschein, das von Deckenspots sanft ausgeleuchtet wird.
Dunkle Holzmöbel, große verstrebte Fenster, weiße Wände mit abstrakten Gemälden, royal blauer Teppichboden. Es liegt ein angenehmer Geruch in der Luft, der an Kaffee, Leder und Zitrus erinnert.
Ich will über seine lächerlichen Anschuldigungen protestieren, weil es ja wohl Auslegungssache ist, was er da aufzählt. Und er legt alles Geschehene definitiv zu seinen Gunsten aus, was mich wie eine Idiotin dastehen lässt.
Dabei war am Flughafen er der Idiot. Oh mein Gott, mein potenzieller neuer Arbeitgeber hatte mein Spitzenhöschen in der Hand und hätte sich um ein Haar auch noch den Vibrator gekrallt. Ich werd irre!
Kann es eigentlich noch schlimmer kommen? Oh glaub mir, es kann – flüstert ein leises Stimmchen in meinem Ohr, das ich genervt zum Schweigen verdonnere.
»Schluck es runter, glaub mir«, raunt Miles, bevor ein protestierendes Wort meinen Mund verlassen kann, und umrundet den schweren Schreibtisch, hinter dem er sich auf einen waschechten Chefsessel aus schwarzem Leder nieder lässt.
Er wirkt unfassbar autoritär in dieser Position samt der Haltung seiner gepflegten Hände, deren Fingerspitzen er aneinandergelegt hat.
Seine dunklen Augen, die im Dämmerlicht beinahe schwarz aussehen, fixieren mich so eindringlich, bis ich mich unbehaglich fühle. Um seine scharf geschnittenen Wangen, die jetzt glatt rasiert sind, spannt sich ein strenger Zug.
Noch immer sieht er mich einfach nur an, was mich dazu verleitet, meinen Kopf leicht zu neigen. Mit einer Hand deutet er nach einer beklemmenden Stille an, dass ich mich setzen darf.
»Ich bin total nass«, lasse ich ihn wissen, als wäre es nicht offensichtlich, dass ich wie frisch aus dem Meer gefischt aussehe.
Mein Haar klebt noch immer an meiner feuchten Haut und ich spüre bei jeder kleinen Bewegung, wie unangenehm eng die Kleidung um meinen ausgefrorenen Körper spannt. Ich will ihm schließlich nicht auch noch die Polstergarnitur einsauen, denn auch das würde er mir garantiert vorwerfen.
»Du kannst dich gern ausziehen, Blümchen. Tu dir keinen Zwang an«, höre ich Asher gefolgt von einem dreckigen Lachen, das samtig und rau zugleich klingt.
Ich sehe ihn hinter mir das Büro betreten, als ich verstohlen meinen Kopf über die Schulter drehe. Dass Miles dabei schief lächelt, entgeht mir nicht. Was ist hier los?
Mit einem durchtriebenen Grinsen und wackelnden Augenbrauen nimmt Asher neben Miles hinter dem Schreibtisch Platz, während ich über seine Anspielung nachdenke und einen nicht vorhandenen Fussel auf dem blauen Boden fixiere.
Das war ein Scherz oder? Er will nicht wirklich, dass ich mich vor ihnen ausziehe. Oder?!
Shit, ich bin wegen einer Pflegestelle hier und nicht wegen ... ja keine Ahnung was! Die könnten ja auch alle hässlich sein, dann wäre das alles nur halb so schlimm.
Doch so prickelt es in meinem Becken, bei der Vorstellung, ich würde vor den beiden blank ziehen. Was sie dann wohl mit mir machen würden? Oookay, Schluss damit!
»Habt ihr gehört?«, grollt mit einem Mal Titan wie eine finstere Gewitterwolke, in der sich utopische Blitze zusammenbrauen und einen gigantischen Knall prophezeien. »Sie ist total nass.«
So, wie er die letzten beiden Worte ausspricht, versetzt es mir einen heißen Stich, der mein Herz schneller schlagen und meinen Magen sonderbar krampfen lässt.
Plötzlich sinkt die Zimmertemperatur merklich und der Sauerstoff scheint sich regelrecht zu verflüchtigen. Titan setzt sich nicht auf einen freien Stuhl, so wie Asher. Nein, stattdessen pflanzt er seinen Proletenhintern direkt auf den ordentlich aufgeräumten Tisch. Dass er dabei zwei Aktenstapel umstößt, scheint ihn herzhaft wenig zu kümmern.
»Garantiert nicht nass wegen dir«, schießt es ungefiltert aus mir heraus, was Asher kehlig lachen und Miles ein Gesicht ziehen lässt, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Einzig Titans Züge bleiben weiterhin hart. Vollkommen unbewegt, dafür aber nicht weniger angriffslustig.
»Vorsicht Fräulein«, raunt er gefährlich leise und beugt sich mir ein Stück entgegen. Gott, dieser Geruch! Was ist das? Dior? »Mit mir solltest du dich besser nicht anlegen. Warum bist du hier?«
»Wegen des Jobs«, antworte ich gefasst und ignoriere die Tatsache, wie schnell und heiß das Blut unter seinem lauernden Blick durch meinen Kreislauf zirkuliert.
»Wegen des Jobs«, wiederholt er murmelnd und dreht sein Gesicht ungläubig den anderen beiden zu. »Sie verarscht mich doch, oder?«
»Nope. Aber sie meint den anderen Job«, bestätigt Miles mein Aufkreuzen mit zuckendem Mundwinkel.
Für einen Moment herrscht Stille und die Männer tauschen seltsame Blicke. Eine Augen-Kommunikation findet statt, die mich völlig außen vor lässt.
»Wie alt bist du, muñequita?«, richtet Titan die nächste Frage an mich.
Dabei hat er wieder diesen starren Zug um die aufregend geschwungenen Lippen, die von seinen schwarzen Bartstoppeln umrahmt werden. Sein tiefes Timbre lässt mich noch mehr frösteln und es liegt nichts Freundliches in der Art, wie er mit mir spricht.
Was der Kosename bedeutet, weiß ich nicht, aber auch der ist ganz sicher nicht nett gemeint. So, wie er ihn betont, kann es auch sein, dass er mich gerade als Schlampe beschimpft hat.
Trotzdem könnte ich dem Klang seiner Stimme stundenlang lauschen. Er hat etwas Beruhigendes an sich, was einen auf merkwürdige Weise erdet.
Seine gestählten Arme, die von tiefschwarzer Tinte überzogen sind, hat er vor der imposanten Brust verschränkt, die von einem schwarzen Shirt mit V-Ausschnitt verdeckt wird.
Dazwischen zeichnen sich seine ausgeprägten Brustmuskeln und die Ausläufer eines Tattoos ab, was mich unweigerlich neugierig auf mehr macht. Er sieht nackt bestimmt zum Anbeißen aus.
Automatisch stelle ich mir die Frage, ob sein Schwanz tatsächlich so groß ist wie sein Ego, oder ob er ihn mit seiner dominanten Art nur größer wirken lassen will.
»Fünfundzwanzig«, kommt es gefasst über meine Lippen, die vor Kälte ein wenig zittern. Und vielleicht ein bisschen vor Aufregung. Oder Unsicherheit.
Titan quittiert diese Info mit einem undefinierbaren Brummen. Okay, spricht mein Alter jetzt für oder gegen mich? Er sollte einmal knurren für ›gut‹ und zweimal für ›schlecht‹. Ich teile meine Lippen, weil die Frage aus meinem Mund will, woraufhin Miles das Wort ergreift.
Es folgt das übliche Ausgequetsche wie bei jedem klassischen Vorstellungsgespräch. Er will wissen, warum ich an dem Job interessiert bin, wie ich das mit meiner Heimat händle, ob ich Referenzen vorzuweisen habe, wie viele Urlaubstage mir zustehen und wie es mit der Gehaltszahlung aussieht.
150.000 Euro netto für jedes vollständig abgeschlossene Jahr, klingt wie der Himmel auf Erden. Ich hatte schon oft Stellen bei angesehenen Familien in Frankreich, wurde aber noch nie derart großzügig entlohnt.
Fast überschlagen sich meine Augen wie bei einem Glücksspielautomaten und bleiben schlussendlich an den hübschen Euro-Zeichen hängen. Dingdingding!
Ich rassele den ganzen Kladderadatsch runter, weil es immer dieselbe Leier ist, und bete mit jedem Wort, das ich von mir gebe, dass er über unser erstes Aufeinandertreffen mit zwei zusammengekniffenen Augen hinwegsehen kann.
»Sonntag ist dein freier Tag. An allen anderen Tagen stehst du rund um die Uhr zur Verfügung. Wenn du Urlaub brauchst, dann meldest du den rechtzeitig an. Abendessen gibt es heute um zehn, ansonsten um acht. Alles Weitere klären wir dann die Tage«, verkündet Miles nach seinem Kreuzverhör und ich hebe ungläubig den Kopf.
Ein aufrichtiges Lächeln, das zwischen seinen kantigen Wangen hängt, begegnet mir. Ist das sein Ernst? Ich bin eingestellt?!



Kapitel 9
RAVEN
»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.
Noch erlaube ich mir nicht, mich darüber zu freuen, denn es sieht so aus, als würde sich gleich eine Diskussion anbranden und ich kann absolut nicht einschätzen, wer sie gewinnen wird. Vielleicht lässt Miles sich auch wieder umstimmen, wer weiß das schon.
Also bleibe ich starr und mit im Schoß verschränkten Fingern auf dem Stuhl sitzen und verfolge die Szene vor mir. Sehr darum bemüht, vor innerer Freude nicht zu platzen wie ein angestochener Ballon.
»Hast du eine Alternative?«, kontert Miles spitz und beäugt Titan mit zusammengekniffenen Augen. »Die Letzte ist schreiend aus dem Haus gerannt, als du dich näher mit ihr befasst hast.«
»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«
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»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.
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»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«
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»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.

Noch erlaube ich mir nicht, mich darüber zu freuen, denn es sieht so aus, als würde sich gleich eine Diskussion anbranden und ich kann absolut nicht einschätzen, wer sie gewinnen wird. Vielleicht lässt Miles sich auch wieder umstimmen, wer weiß das schon.

Also bleibe ich starr und mit im Schoß verschränkten Fingern auf dem Stuhl sitzen und verfolge die Szene vor mir. Sehr darum bemüht, vor innerer Freude nicht zu platzen wie ein angestochener Ballon.

»Hast du eine Alternative?«, kontert Miles spitz und beäugt Titan mit zusammengekniffenen Augen. »Die Letzte ist schreiend aus dem Haus gerannt, als du dich näher mit ihr befasst hast.«

»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«


Kapitel 14
RAVEN

»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.

Noch erlaube ich mir nicht, mich darüber zu freuen, denn es sieht so aus, als würde sich gleich eine Diskussion anbranden und ich kann absolut nicht einschätzen, wer sie gewinnen wird. Vielleicht lässt Miles sich auch wieder umstimmen, wer weiß das schon.

Also bleibe ich starr und mit im Schoß verschränkten Fingern auf dem Stuhl sitzen und verfolge die Szene vor mir. Sehr darum bemüht, vor innerer Freude nicht zu platzen wie ein angestochener Ballon.

»Hast du eine Alternative?«, kontert Miles spitz und beäugt Titan mit zusammengekniffenen Augen. »Die Letzte ist schreiend aus dem Haus gerannt, als du dich näher mit ihr befasst hast.«

»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«


Kapitel 15
RAVEN

»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.

Noch erlaube ich mir nicht, mich darüber zu freuen, denn es sieht so aus, als würde sich gleich eine Diskussion anbranden und ich kann absolut nicht einschätzen, wer sie gewinnen wird. Vielleicht lässt Miles sich auch wieder umstimmen, wer weiß das schon.

Also bleibe ich starr und mit im Schoß verschränkten Fingern auf dem Stuhl sitzen und verfolge die Szene vor mir. Sehr darum bemüht, vor innerer Freude nicht zu platzen wie ein angestochener Ballon.

»Hast du eine Alternative?«, kontert Miles spitz und beäugt Titan mit zusammengekniffenen Augen. »Die Letzte ist schreiend aus dem Haus gerannt, als du dich näher mit ihr befasst hast.«

»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«


Kapitel 16
RAVEN

»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.

Noch erlaube ich mir nicht, mich darüber zu freuen, denn es sieht so aus, als würde sich gleich eine Diskussion anbranden und ich kann absolut nicht einschätzen, wer sie gewinnen wird. Vielleicht lässt Miles sich auch wieder umstimmen, wer weiß das schon.

Also bleibe ich starr und mit im Schoß verschränkten Fingern auf dem Stuhl sitzen und verfolge die Szene vor mir. Sehr darum bemüht, vor innerer Freude nicht zu platzen wie ein angestochener Ballon.

»Hast du eine Alternative?«, kontert Miles spitz und beäugt Titan mit zusammengekniffenen Augen. »Die Letzte ist schreiend aus dem Haus gerannt, als du dich näher mit ihr befasst hast.«

»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«


Kapitel 17
RAVEN

»Du gibst ihr allen Ernstes den Job?«, hakt Titan gereizt nach, der es anscheinend genauso wenig fassen kann wie ich.

Noch erlaube ich mir nicht, mich darüber zu freuen, denn es sieht so aus, als würde sich gleich eine Diskussion anbranden und ich kann absolut nicht einschätzen, wer sie gewinnen wird. Vielleicht lässt Miles sich auch wieder umstimmen, wer weiß das schon.

Also bleibe ich starr und mit im Schoß verschränkten Fingern auf dem Stuhl sitzen und verfolge die Szene vor mir. Sehr darum bemüht, vor innerer Freude nicht zu platzen wie ein angestochener Ballon.

»Hast du eine Alternative?«, kontert Miles spitz und beäugt Titan mit zusammengekniffenen Augen. »Die Letzte ist schreiend aus dem Haus gerannt, als du dich näher mit ihr befasst hast.«

»Weil sie eine verweichlichte Pussy war«, erwidert Titan schnaubend und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hat der dummen Gans ja keiner befohlen, sich nackt in mein Bett zu legen.«

»Was lernen wir daraus?«, fragt Miles mit erhobener Braue an mich gewandt.

»Leg dich niemals ungefragt in Draculas Bett?«, lehne ich mich weit aus dem Fenster, weil es sich so anfühlt, als hätte ich ihn an der Angel.

Asher sowieso, weil der mich noch immer ansieht, als würde er mich gleich auf dem Schreibtisch auspacken und ordentlich vernaschen dürfen. Ganz ehrlich? Bei seinem Anblick hätte ich echt nichts dagegen.

»Kluges Mädchen! Merk dir das und wir sind im Geschäft, kleine Deveraux«, bestätigt Miles und ich schenke ihm ein aufrichtiges Lächeln, dass ihm zeigt, wie verdammt sehr ich mich freue.

Ich bin erstaunt, wie mies der erste Eindruck trügen kann, und bin froh, dass ich Menschen grundsätzlich eine zweite Chance gebe. Dieser Miles ist alles, aber nicht das Arschloch, für das ich ihn abgestempelt habe.

Vielleicht habe auch ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Wie er mich, denn für gewöhnlich, wenn meine Nerven nicht gerade an einem hauchdünnen Seil hängen, bin ich nicht so ein garstiges Biest.

Frech? Möglicherweise.

Vorlaut? Kann schon sein.

Neugierig? Zu einhundert Prozent.

Aber niemals gehässig oder unverschämt.

»Wir sollten uns zumindest noch ein oder zwei andere Bewerberinnen anhören«, hält Titan dagegen und blickt flüchtig auf mich, als würde ihn meine bloße Anwesenheit stören. Was ist dein Problem, verdammt? Ich kann dich auch nicht leiden, aber wir müssen uns ja nicht miteinander abgeben!

»Kümmere du dich um den Ersatz für das Show-Girl, das du ebenfalls in die Flucht geschlagen hast, und lass mich den Erwachsenenkram regeln«, schimpft Miles mit blitzenden Augen.

Daraufhin stemmt Titan seine großen Hände auf die Tischplatte und kommt dem Gesicht des Südländers gefährlich nah. Der schaut unbeeindruckt zurück, während mein Nacken vor Panik zu kribbeln beginnt.

Titan sieht so aus, als würde er jeden Augenblick zuschlagen oder den ganzen Tisch über den Haufen werfen.

»Dass die kleine Schlampe um ihr erbärmliches Leben gerannt ist, war vermutlich ihre beste Option«, knurrt er bedrohlich leise, was einen Schauer über meine Wirbelsäule schickt.

Gerade jetzt macht er mir ein bisschen Angst. Seine ganze Aura ist derart düster, dominant und verschlingend, dass mein Atem immer flacher kommt. Ich kann seine Anspannung bis zu mir rüber wabern fühlen und das erstickt mich regelrecht.

»Jetzt beruhigt euch mal«, grätscht Asher dazwischen und klopft beiden beherzt auf die Schultern. »Gebt Raven eine Chance. Vielleicht kann sie ja sogar beides machen. Dann müssten wir die morgige Party nicht abblasen und alle wären zufrieden.«

Beides? Was meint er denn mit ›beides‹? Ich will fragen, ob mich mal jemand aufklären kann. Ob ihnen bewusst ist, dass ich mit ihnen zusammen hier in diesem Raum sitze und alles hören kann, was sie da von sich geben. Doch ich traue mich nicht, weil dieser Titan viel zu angefressen ist. Warum auch immer.

Ich habe Angst, dass er sich mit seinem grantigen Blick durchsetzt und ich jeden Moment wieder vor der Tür lande, wenn ich mich falsch bewege. Also lieber überhaupt nicht bewegen. Auch das Atmen am besten einstellen. Sicher ist sicher.

Ich fühle mich schon wertgeschätzt genug, weil sie englisch sprechen. Erschreckend gutes und akzentfreies Englisch, nebenbei bemerkt. Sie könnten diese Diskussion problemlos auf Spanisch führen und ich würde mich zwangsläufig ausgegrenzt fühlen, doch das tun sie nicht und ich mag das.

Es ist also kein Problem, nicht in ihrer Muttersprache kommunizieren zu müssen. Das beruhigt mich ungemein, denn ob ich Spanisch so schnell gelernt hätte, wie es nötig gewesen wäre, bezweifle ich stark.

»Die kriegt ja nicht mal einen Job vernünftig hin, was will sie also mit zwei?«, schnaubt Titan abfällig und fixiert mich wieder aus seinen lodernden Gewitteraugen.

Warum nur muss ich jetzt an einen Blowjob denken? Vermutlich, weil er das Wort ›Job‹ so sonderbar betont hat. Weil sich irgendwie alles aus seinem sündigen Mund verdammt versaut anhört.

Scheiße, die Bilder müssen aus meinem Kopf, weil ich mich ohnehin schon kaum konzentrieren kann. Und was soll das überhaupt heißen, dass ich nicht mal einen Job vernünftig hinbekomme? Kennt der Vogel mich, oder was? Ich glaub, es hakt, Kollege!

Miles reibt sich nachdenklich über das glatte Kinn, was ich mit großen Augen verfolge. Ich weiß, dass seine nächsten Worte über das finale Urteil entscheiden werden. Er ist anscheinend der Boss, weshalb auch er das Vorstellungsgespräch geleitet hat. Wobei ich diesen Posten eher dem düsteren Titan zugetraut hätte, aber gut. Was weiß ich schon.

»Meint ihr, beide Jobs wären zeitlich überhaupt machbar? Das würde einiges abverlangen. Findet ihr das nicht zu viel?«, überlegt er laut und blickt abwechselnd Asher und Titan an – Letzterer verdreht genervt die Augen.

»Pff, Raven macht das schon«, winkt Asher ab und ich schenke ihm einen dankbaren Blick, wobei ich keine Ahnung habe, wovon er überhaupt spricht. Das mit Papa Moreno kriege ich gerockt. Wäre ja gelacht, wenn nicht.

»Und du willst sie wirklich dafür?«, hakt Miles nach und beäugt mich skeptisch mit zusammengezogen Brauen.

»Zu eintausend Prozent. Ihr beiden Idioten erkennt Potenzial ja nicht mal, wenn es euch mit Anlauf in die gestriegelten Visagen springt.«

»Überleg es dir Ash, denn wenn ...«

»Ich will sie. Nur sie«, beharrt Asher und nickt unnachgiebig, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Er will mich. Gott, ich ihn auch! Am besten jetzt sofort. Nackt. Über mir. Damit ich einfach nur für einen kurzen Moment vergessen kann, was die letzten Stunden alles schief gelaufen ist in meinem Leben.

Ashers Augen heften sich zurück auf mich, klettern neugierig über mein Gesicht und weiter abwärts bis zu meinen Füßen, die in den nassen Sneakern stecken. Ich gefalle ihm offensichtlich und das schmeichelt mir, weil er absolut nicht zu verachten ist.

»Kannst du denn morgen schon anfangen? Vorausgesetzt du nimmst das Angebot an. Für den zusätzlichen Job wirst du natürlich ebenfalls entsprechend entlohnt«, fährt Miles dann an mich gewandt fort und ich nicke, bevor mein Verstand kapiert, was mein Körper da eigentlich gerade veranstaltet.

Richtig gewesen wäre, erst nach dem ›zusätzlichen Job‹ zu fragen. Aber scheiße verdammt, ich brauche irgendeinen Job. Egal welchen. Hier in Spanien. Um mich nicht zu Hause in einem dunklen Eck verkriechen zu müssen, bis ich einen Ausweg gefunden habe. Um nicht in Angst und Schrecken leben zu müssen, weil es irgendwelche Gangster auf mich abgesehen haben, weil ich Augenzeuge eines Mordes wurde, der anscheinend vertuscht werden hätte sollen.

Außerdem bringt ein zusätzlicher Job obendrein noch extra Kohle. Was würde ich sonst mit meiner Freizeit hier in Barcelona anfangen? Dass diesem dem Hafenstädtchen nicht positiv gesonnt bin, sollte inzwischen allgemein bekannt sein.

»Perfekt, dann macht sie beides!«, beschließt Asher und klatscht mit einem strahlenden Lächeln in die großen Hände, bevor er sich erhebt.

»Jemand Bock auf nen Drink? Nein? Gut, dann zeig ich unserem Blümchen jetzt ihr Zimmer.«

Mit zwei großen Schritten ist er bei mir und zieht mich an einem Arm auf die Füße. Als er mich aus dem Büro scheucht, kann ich Miles und Titan aufgebracht tuscheln hören.

Der Rottweiler scheint nicht glücklich damit zu sein, dass ich den Pflegejob bekommen habe – und den anderen, was auch immer das ist. Doch so wie es aussieht, macht Miles die Regeln in diesem Haus, also wird Titan sich wohl damit abfinden müssen.

»Eine Woche auf Probe mit Dad! Und für das andere wird sie vorher getestet!«, brüllt er uns noch mit seiner tiefen Stimme hinterher, die mich augenblicklich wieder zusammenfahren lässt.

Asher bricht neben mir in ein amüsiertes Gelächter aus und schnappt sich meine Tüten vom Boden, die wir in dem weitläufigen Flur zurückgelassen haben.

»Titan beißt nicht«, gluckst er belustigt. »Wobei, das war volles Rohr gelogen. Er ... tötet dich nicht.« Super, jetzt bin ich beruhigt. Nicht!

Diese Anspielung lässt mich sofort wieder auf seine Hände schielen, die inzwischen sauber sind. Ob es wirklich Blut war? Oder steigere ich mich in meinem verwirrten Geisteszustand einfach nur irgendwo rein? Vielleicht hat er in rotem Lehm gebuddelt. Ja, so muss es sein. Das rede ich mir ganz fest ein, damit meine innere Stimme aufhört, mich zu verhöhnen.

»Was ist ein Show-Girl?«, hake ich stattdessen total geistreich nach, als wir bis zum Ende des langen Flurs laufen, der in einen geräumigen Aufzug mündet.

Unsere Schritte werden von dem royal blauen Teppichboden gedämpft, der sich auch hier in alle Ecken erstreckt. An den weißen Wänden prangen wie auch im Büro hübsche Kunstwerke, die von goldfarbenen Wandleuchten perfekt in Szene gesetzt werden.

»Wir veranstalten hier ein paar Mal die Woche Motto-Abende. Ein Show-Girl serviert Getränke, schaut, dass alles passt und nun ja, steht uns manchmal zur Verfügung, wenn es eine Show-Einlage gibt.«

»Ich kann nicht auf einem Drahtseil balancieren oder mit Fackeln jonglieren, nur fürs Protokoll«, lasse ich ihn wissen, woraufhin er wieder in dieses berauschende Lachen einstimmt.

Es klingt so schön und herzlich, dass ich unweigerlich lächeln muss, obwohl ich noch immer nervlich total aufgescheucht bin.

Doch langsam merke ich, wie mein Körper sich entspannt. Wie ich befreiter atmen kann. Ich habe jetzt also den Job als Pflegekraft, ein Dach über dem Kopf und gleich ein eigenes Zimmer. Und so wie es aussieht auch noch einen Kellner Job an der Backe.

Dabei kenne ich den Patienten noch gar nicht. Einen Arbeitsvertrag haben wir auch keinen unterzeichnet, wobei wir das vermutlich erst nach meiner einwöchigen Probezeit tun werden, auf die Titan besteht. Dann fällt mir noch etwas ganz anderes ein.

»Was hat Titan damit gemeint, dass ich vorher getestet werde? Wenn ihr schriftliche Referenzen braucht, dann könnt ihr euch die gern bei den vorherigen Pflegestellen einholen und ...« Weiter komme ich mit meinem aufgeregten Gefasel nicht, weil mit einem Mal alles viel zu schnell geht.

Die Aufzugtüren gleiten zu. Asher lässt die Tüten fallen und im nächsten Moment werde ich von seinem monströsen Körper hart gegen die Kabinenwand gepresst. Seine vom Bart umrahmen Lippen liegen so schnell auf meinen, dass ich nicht mal mehr entsetzt nach Luft schnappen kann.

Völlig überrumpelt öffne ich den Mund, gewähre seiner samtigen Zunge Einlass und schließe unter seinem feurigen Spiel flatternd die Augen. Oh mein Gott, was passiert hier?!

Er riecht unglaublich gut, sportlich und frisch, und ich bekomme nur noch am Rande mit, dass ich mit dem nächsten Herzschlag schwebe, weil er mich auf seine Hüfte gehoben hat.

Mein Gehirn läuft zu einhundert Prozent im Standby-Modus, weil ich nicht die geringste Gegenwehr leiste. Im Gegenteil, ich schmiege mich noch extra an seinen starken Körper, als hätte alles in mir nur darauf gewartet, dass er über mich herfällt. Ich bin anscheinend noch heftiger von der Rolle als gedacht.

Wie auf Autopilot schlinge ich meine Beine enger um ihn, was ihn knurren und mich noch tiefer küssen lässt. Ich spüre seine Härte gegen den Stoff an meinen Eingang drängen. Ein gigantisches Kribbeln breitet sich in mir aus und endet als zuckender Stromschlag zwischen meinen Beinen, während er seine Zähne in meine Unterlippe jagt, bis ich schwer seufze.

Seine Hände wandern über mein Gesicht, meinen Nacken entlang über meine Seiten und graben sich bestimmend in meine Arschbacken. Er packt so grob zu, dass mir ein verwegenes Stöhnen über die Lippen rutscht, was ihn grinsen lässt, bevor er meinen Hals küsst, beißt und mit seiner Zunge über die malträtierte Haut leckt.

»Du schmeckst nach Zimt, kleine Raven«, raunt er in mein Ohr und lässt scharf seine Zähne darüber gleiten.

Ich zische und bäume ihm meinen Oberkörper entgegen, als er durch den dünnen Stoff meinen Nippel kneift. So fest, dass sich in mir alles kribbelnd zusammenzieht.

»Ich liebe Zimt. Unschuldig süß und verboten scharf zugleich«, lässt er mich mit dieser kehlig klingenden Stimme wissen, die mich noch mehr anturnt als diese ganze absurde Situation ohnehin schon.

Mein Atem beschleunigt sich, als er mit seiner Zunge federleicht über mein Schlüsselbein leckt und wieder dieses heiße Knurren verlauten lässt, das mir geradewegs das Höschen überflutet.

»Bist du nass oder feucht?«, will er mit seinen blitzenden Smaragden wissen, die mir einen Schauer über den Rücken schicken, weil sie so tief in meine blicken.

Ich kralle mich fester in seine breiten Schultern, reibe mein Becken an seinem Schritt und bin total neben der Spur. So berauscht, dass alles andere vollkommen in den Hintergrund rückt.

»Beides«, hauche ich benebelt, als Asher erneut meinen Nippel zwirbelt.

Ihm entweicht ein tiefes Lachen, das mich bis in den letzten Winkel kitzelt. Seine andere Hand greift in meinen Nacken, um meinen Mund zurück auf seinen zu ziehen. Unser heißer Atem vermischt sich und macht mich völlig willenlos.

Wenn er mich jetzt hier im Aufzug vögeln will, könnte ich mich nicht mal mit Gewalt dagegen sträuben, denn mein Körper will es. So dringend, weil es sich anfühlt, als würde er mir damit die ganze Anspannung nehmen.

Ein letzter tiefer Kuss folgt, der mich wie ein Erdbeben erzittern lässt, und dann werde ich zurück auf die Beine gestellt, die mir im Moment eher wie gekochte Spaghetti vorkommen. Mein Herz donnert heftig gegen meinen Brustkorb und ich bleibe mit einem verräterischen Ziehen im Becken zurück.

»Gute Antwort«, meint er zwinkernd, streicht mir mein nasses Haar hinter die Ohren und zupft an meinem Shirt, bis alles wieder an Ort und Stelle ist, wo es hingehört. »Von mir kriegst du ein fettes ›ja‹, egal was die anderen beiden Idioten sagen. Und wenn sie dich nicht wollen, dann behalt ich dich einfach für mich allein.«

»Danke«, wispere ich erregt und weiß nicht mal, wofür ich mich da eigentlich bedanke.

Asher anscheinend auch nicht, denn wieder grinst er so verwegen, dass ich nicht zuordnen kann, ob er mich an- oder doch eher auslacht. Wenn die anderen mich nicht haben wollen? Ich will ihn gerade fragen, was das für eine Anspielung war, als wir den Aufzug verlassen und mir die Kinnladen ungebremst auf den Boden kracht. Klarer Fall von Kieferbruch der harten Sorte.

»Darf ich vorstellen? Sie befinden sich nun in der Casa Deveraux«, verkündet er und schiebt mich mitten in eine ultraschicke Suite, die von strahlendem Weiß und sanftem Creme durchzogen wird.

Vereinzelt stehen oder hängen goldene Farbakzente in Form von Deko, Skulpturen und Wandgemälden an den himmelhohen Decken, über die sich dunkle Holzbalken erstrecken.

Der Boden ist mit gekalktem Eichenparkett ausgelegt. Eine gigantische Glasfront spannt sich um die Hälfte des Lofts und durchflutet die Räumlichkeit garantiert mit sämtlichen Sonnenstrahlen, die der spanische Himmel zu bieten hat, wenn die Sonne denn mal scheint.

»Du verarschst mich doch oder?«, keuche ich atemlos und durchlaufe die endlosen Weiten, die sich um mich herum erstrecken und von unzähligen Deckenspots erhellt werden.

Ich glaube, mein ganzes Elternhaus ist kleiner als diese Suite. Zu dem offenen Küchen- und Wohnbereich gehören noch ein schlicht eingerichtetes Arbeitszimmer, ein wunderschönes Schlafzimmer mit Boxspringbett in Königsgröße sowie ein traumhaftes Badezimmer.

Es ist mit cremefarbenem Naturstein gefliest, die Armaturen sind strahlend weiß, die ebenerdige Walk-in-Dusche bietet Platz für bestimmt drei Mann und von der Decke funkeln winzige Spots, als würde man in einen überdimensionalen Sternenhimmel blicken.

Das absolute Highlight hier drin ist die freistehende Badewanne im Vintage-Look vor einer Glasfront, die bei Tageslicht einen unvergleichlichen Ausblick über das bunte Treiben der Stadt bietet.

»Cool, oder?«, meint Asher und tritt hinter mich.

Bevor ich reagieren kann, schlingt sich ein breiter Arm um meine Taille und zieht mich mit einem Ruck rücklings an seine harte Brust. Ich steh ein bisschen drauf, dass ihm scheißegal ist, dass meine nasse Kleidung seine eigene durchweicht. Und dass er zupacken kann, mit dieser perfekt dosierten Härte, die mich schmelzen lässt in seinem Griff.

»Zieh den nassen Scheiß aus«, flüstert er und lässt sanfte Küsse auf meine Haut rieseln, auf der sich eine sehnsüchtige Gänsehaut abzeichnet. »Und geh duschen.«

Sofort greife ich zum Knopf meiner Jeans, was Asher nicht entgeht und ihm ein raues Schmunzeln entlockt. Dabei reibt sein Bart über die empfindliche Haut an meinem Hals, was sich so verdammt gut anfühlt. Ich will dieses Kratzen – überall auf mir.

»Ich werde dich nicht gegen diese Glasscheibe ficken, bis du glaubst, du fliegst, kleine Raven. Nicht heute.«

Er spricht so leise, so verrucht, dass sich alles in mir verlangend zusammenzieht und ich dem Druck in meinem Becken kaum standhalten kann. Nicht heute ...

Aber vielleicht morgen? Am liebsten würde ich fragen. Unweigerlich steigt dieses Bild vor meinem inneren Auge auf, wie Asher sich von hinten in mich schiebt. Mich gegen das Glas gedrückt vögelt, bis ich tatsächlich glaube, über den bunten Dächern Barcelonas zu fliegen, auch wenn ich eigentlich gerade falle.

Ich falle, weil ich Augenzeuge eines Mordes war.

Ich falle, weil ich nicht weiß, was mit Jess ist.

Ich falle, weil mich der Pariser Untergrund sucht.

Und ich falle, weil diese Männer, vor denen ich geflüchtet bin, mich tot sehen wollen. Stattdessen verkrieche ich mich bei drei anderen Männern, die mich mit ihrer bloßen Anwesenheit samt absurder Attraktivität schon völlig aus dem Konzept bringen.

Ich falle seit letzter Nacht durch ein tiefschwarzes Fass ohne Boden und habe keine Ahnung, wie ich aus der Scheiße jemals wieder rauskommen soll.

Doch das ist im Augenblick nicht wichtig, denn ich bin weit genug weg. Im Moment nicht in Gefahr. Auch meine Schwester und unsere Eltern nicht. Und dieses Wissen lässt mich noch ein Weilchen weiter fallen. Doch der Aufprall wird kommen. Irgendwann. Nicht heute ...

»Richte dich in Ruhe ein und sei zum Abendessen bei uns.« Mit diesen Worten, die Asher in mein Ohr haucht, bis mein unterer Rücken kribbelt, lässt er mich los.

Sofort zieht wieder Kälte in meinem Inneren ein, weil mir sein warmer, männlicher Körper irgendeinen irrwitzigen Schutz vermittelt hat. Dabei ist es lächerlich, weil ich ihn ja überhaupt nicht kenne.

»Warte!«, halte ich ihn auf und fahre atemlos zu ihm herum, reiße meinen Blick gezwungenermaßen von der in Dunkelheit funkelnden Stadt zu meinen Füßen los. »Wo muss ich hin?«

»Du wirst den Weg von ganz allein zu uns finden, pajarito.« Das sagt er mit einem zweideutigen Lächeln auf den Lippen, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Dann ist er hinter den sich schließenden Aufzugtüren verschwunden. Ich bleibe allein zurück. Mit wild klopfendem Herzen, einem gigantischen Feuer in meinem Becken und einem wirren Kopf, der sich wie in Watte gepackt anfühlt.

Warum nur hat sich das wie eine Drohung angehört? Wie ein Versprechen darauf, dass es mein Verderben sein wird, wenn ich den Weg zu ihnen finde? Und was zum Geier ist bitte ein pajarito?

Bevor ich es googeln kann, stecke ich mein Handy zum Laden an das Kabel, das ich aus einer der Tüten krame. Zum Glück beinhalten die zwei gestohlenen Taschen ›nur‹ ein paar Klamotten, die ich problemlos ersetzen kann, sobald ich mein erstes Gehalt bezogen habe.

Als das Display zum Leben erwacht, sehe ich elf verpasste Anrufe von Maron, die mir in einer Wut-Whatsapp droht, mich zu töten, wenn mir etwas passiert ist.

Ich schmunzle für einen kurzen Augenblick, bis meine Augen auf den unbeantworteten Chatverlauf mit Jessica fallen. Auf die Sekunde verfliegt das Kribbeln in meinem Bauch, weil Asher so schamlos und heiß über mich hergefallen ist. Stattdessen nistet sich Sorge wie ein tonnenschwerer Stein in meinem Magen ein.

Noch immer keine blauen Haken. Mit angehaltenem Atem, weil ich es einfach nicht länger aushalte, drücke ich auf das Anrufsymbol und lausche in die Stille. Nach ein paar Sekunden springt sofort ihre Mailbox an. Scheiße, verdammt! Was ist mit dir passiert, Jess?

Soll ich nochmal bei der Polizei anrufen? Werden oder dürfen die mir Auskunft zu ihrem Fall geben, wenn ich danach frage? Aus Datenschutzgründen bestimmt nicht. Haben sie die Suche nach ihr überhaupt aufgenommen? Was, wenn ihr doch etwas zugestoßen ist? Wenn sie meine Freundin nicht finden? Wenn Blade sie irgendwo weggesperrt oder umgebracht hat?

So viele Fragen, die mich immer schwindeliger machen. Jessica lebt allein, seit ihre Eltern vor ein paar Jahren einen Autounfall hatten und ums Leben gekommen sind. Sie hat keine Geschwister und ich kenne keine entfernte Tante oder Ähnliches, um Kontakt zu jemandem aufnehmen zu können.

Ein bitterschlechtes Gewissen überrollt mich wie eine Lawine und lässt mich auf die Knie sinken. Ich schließe meine Augen, falte meine Hände und wispere ein Gebet. Ich bete, dass es ihr gut geht. Dass sie entkommen ist und sich irgendwo verstecken kann. Dass zumindest ihr eine Lösung für das Drama eingefallen ist, denn auch wenn ich hier in Sicherheit bin, ist es trotzdem kein Dauerzustand.

Obwohl ihr Handy allem Anschein nach aus ist, schicke ich trotzdem erneut eine Nachricht an sie, einfach weil es mich innerlich ein bisschen runterfahren lässt.


Kapitel 18
TITAN
Ich dresche auf den Sandsack vor mir ein und bekomme Ravens Anblick einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wie sie vor unserer Tür stand mit ihrem grauenvollen Gepäck und den lodernden Augen. Sie hat ausgesehen wie ein ertränktes Kätzchen. Stinkwütend und trotzdem so hilflos, dass es schon fast lächerlich war.
Dieses Püppchen ist ein rattenscharfes Ding, das steht völlig außer Frage. Nein, ich bin nicht schwul und ja, ich habe Augen im Kopf. Aber verdammt, sie ist hier so fehl am Platz. Kapiert das denn niemand?
Was will sie in der Moreno-Lasterhöhle mit ihrem unschuldigen Augenaufschlag, der makellosen Haut und dem leicht naiven Welpenblick? Sie hat absolut keine Ahnung, worauf sie sich da einlässt.
Grundsätzlich bin ich gar nicht gegen sie als Person. Mag sein, dass sie die nötigen Qualitäten besitzt, um für Dad zu sorgen. Aber für den anderen Job? Ich weiß nicht, was Asher und Miles sich dabei gedacht haben.
Das wird die nächste Mieze sein, die schreiend aus dem Haus rennt, als stünde ihr kleiner Knackarsch in Flammen.
Die Letzte – ich glaub, sie hieß Hayley; who the fuck cares? – hat meiner Meinung nach eh total übertrieben. Ich habe ihren Arsch ja nicht mal gestreift und die Zicke hat ein Theater veranstaltet, als hätte ich ihr die Haut von den Knochen geschält.
Abgesehen davon gefällt mir nicht, wie Asher die kleine Raven ansieht. Sollte sie sich als Pflegekraft und Show-Girl auf wundersame Weise gut machen, dann ist das das Eine. Aber wenn Asher bei einer Chica diesen Blick draufhat, dann will er mehr. Und dieses ›mehr‹ wird dem Täubchen das Genick oder meinem Bruder das Herz brechen. Keiner weiß es besser als ich. Aber auf mich hört ja niemand.
Gesünder für Ravens Leben wäre also, sie nimmt ihre heißen Hammer-Beinchen in die Hand und rennt um ihr fucking Leben. Denn wenn sie einmal in unserer Scheiße mit drin steckt, dann gibt es kein Entkommen mehr.
Wir haben Leute da draußen, die sich an jeden Strohhalm klammern, um uns ans Bein zu pissen. Da kommt eine junge, hübsche Frau gerade recht, wenn bekannt wird, dass sie einem von uns mehr bedeutet.
Dass Asher und ich regelmäßig in krumme Dinger verstrickt sind, weiß Miles nicht. Und das ist gut so. Das soll auch so bleiben. Miles ist zu weich für diesen ganzen Fuck, mit dem wir uns täglich rumschlagen.
Nach meinem Workout habe ich mich weitgehend beruhigt und bin unter die Dusche gesprungen. Es ist cool, dass wir direkt hier im Hotel wohnen, auch, wenn wir nicht in den hoteleigenen Zimmern nächtigen. Außer es wird wild, laut und dreckig. Dann kann es schon mal vorkommen, dass wir eine Nacht im achten Stock verbringen.
Die restlichen Zimmer sind für Urlauber oder Abenteuerlustige. Wir haben unser eigenes Häuschen, das direkt im Erdgeschoss mit dem Hotelfoyer verbunden ist. Außerdem führt ein Aufzug von unseren vier Wänden auf direktem Weg rauf ins Penthouse – in dem Raven vorübergehend residieren wird. Ich sage mit Absicht ›vorübergehend‹, weil ich dem Püppchen keine Woche gebe, bis sie freiwillig die Flucht ergreift.
Kurz war ich sogar versucht, sie beim Vorstellungsgespräch zu fragen, ob sie überhaupt die leiseste Ahnung hat, was das hier für ein Hotel ist. Schlussendlich habe ich es bleiben gelassen, weil ich Überraschungen liebe. Und diesen belämmerten Gesichtsausdruck, wenn bei ihr der Groschen fällt, muss ich unbedingt in vollen Zügen auskosten.
»Wieder Paella?«, murre ich und fange mir einen finsteren Seitenblick von Miles ein.
Er lässt gerne das Familienoberhaupt raushängen, obwohl ich drei Jahre älter bin als er. Aber ich bin cool damit und lasse ihn machen. Er ist definitiv mein Bruder, nur sind wir nicht blutsverwandt.
Dad – Javier Moreno – hat mich damals adoptiert, als ich total am Arsch war. Wenn Miles und Asher nicht gewesen wären, die mich in einer Gasse aufgegabelt haben, um mich zusammen mit ihm in ein Krankenhaus zu bringen, wäre ich mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit elendig verreckt.
»Sei mal ein bisschen dankbarer. Palina hat extra für uns gekocht«, pflichtet Asher, unser Strahlemann, mir bei.
Grinsend zeige ich ihm den Stinkefinger und freue mich einmal mehr, dass er Teil meines Lebens ist. Ohne Asher wäre mein jämmerliches Dasein oft echt einsam, finster und beschissen.
Ich würde auch für Miles durch sämtliche Feuer gehen, aber die Verbindung, die ich mit Asher habe, ist anders. Sie geht tiefer und ich hatte nie das Gefühl, dass wir keine Brüder sind. Vermutlich liegt es an seiner offenen Art. Miles und ich sind eher die verschlossenen Typen, da connectet man nicht so einfach wie mit einem lebensfrohen Asher.
Ich beäuge mit erhobener Braue die große Pfanne mit Reis und sämtlichem anderen Scheiß inklusive Muscheln. Mal ehrlich, wer frisst sowas freiwillig? Die Dinger sehen aus wie kleine Fotzen. Danke Palina! Danke, dass es heute zum elften Mal in Folge Paella gibt. Wieder mit Muscheln. Wieder hasse ich es. Muchas gracias du dummes Stück!
»Ich hätte ihr den Kopf getätschelt, hätte sie mir einen geblasen und stattdessen auf ihre mangelnden Kochkünste verzichtet«, murmle ich und lasse mich auf meinen Stuhl neben Miles am Kopf des Tisches fallen. Asher sitzt zu seiner linken und wir müssen wohl ein ziemlich einschüchterndes Bild abgeben, als Raven unser Esszimmer betritt.
Sieh an, sie hat es tatsächlich ohne Hilfe zu uns geschafft. So viel Grips hätte ich dem heißen Püppchen gar nicht zugetraut. Und pünktlich ist sie auch noch, was ihr ja fast schon einen Pluspunkt einbringt.
Nur umgibt diese Frau etwas, das ich nicht greifen kann, und das gefällt mir nicht. Es ist, als würde sie etwas verheimlichen und ich hasse Geheimnisse. Für mich sind sie dasselbe wie Lügen. Sie machen Menschen undurchsichtig und von sowas halte ich mich eigentlich grundsätzlich fern.
Jetzt steht sie in einem schwarzen Kleidchen ein wenig unbeholfen mitten im Raum und geht unter unseren Augen, die auf sie gerichtet sind, sichtlich in Flammen auf. Ich sage es ja, sie ist hier total falsch.
Die abgebrühtesten Nutten, die bereits vor Jahren standesgemäß eingeritten wurden, werfen im Dark Dreams nach zwei Wochen das Handtuch. Wie will Raven also auch nur einen Abend bestehen? Im Grunde kann ich mich entspannt zurücklehnen und einfach dabei zusehen, wie sie mit Vollgas auf die Entlassung zu brettert. Manche Probleme lösen sich anscheinend wirklich von selbst. Man muss es wohl nur aussitzen können.
Miles meinte, dass ich keine voreiligen Schlüsse ziehen soll, also halte ich brav meine Schnauze und greife stattdessen nach dem Whiskey, den Palina mir soeben gebracht hat.
Ich bedanke mich mit einem liebreizenden Lächeln, das so aufgesetzt ist, dass mir die Fresse schmerzt, und ernte einen halbwegs anerkennenden Blick von meinem Bruder.
»Setz dich«, bietet Asher unserem Gast-Püppchen an, die bei seinen Worten beginnt, mit rosigen Wangen auf ihrer Unterlippe zu kauen. Ich lehne mich in meinem Stuhl nach vorn und beäuge sie eingehender.
Was ist das für ein fiebriges Flattern in ihren Augen, weil Asher sie jetzt anlächelt? Und warum zum Teufel lächelt dieser Depp überhaupt, als könnte er nicht bis drei zählen?
Dann springt es mir direkt ins Gesicht. Auch Miles scheint es nicht zu entgehen, denn er räuspert sich schmunzelnd, bevor er das Wort ergreift.
»Geküsst, geleckt oder gefickt?«, fragt er trocken, fährt mit seinem Finger gemächlich über den Rand des Weinglases und blickt zwischen Asher und Raven hin und her.
Während unser jüngster Bruder nicht unbeeindruckter sein könnte über diese schamlose Frage und mit verschränkten Armen hämisch grinst, würde Raven sich am liebsten hinter den Randleisten verkriechen, die den Raum umgeben.
Wie gesagt, sie hat keinen blassen Schimmer, wo sie gestrandet ist mit ihren Pennertüten und der gespielt vorlauten Klappe. Es ist offensichtlich, dass es nur Show ist, sonst wäre sie jetzt nicht derart eingeschüchtert.
Vielleicht ist es ihr aber auch einfach nur unangenehm, dieses Thema vor ihrem Boss näher zu diskutieren. Scheiße, die hat echt keine Ahnung, was auf sie zukommt. Irgendwie amüsiert mich das jetzt doch ein bisschen und das tut selten etwas.
»Geküsst«, mutmaße ich, bevor Asher oder das Püppchen das Wort ergreifen können, und stehe vom Tisch auf, um zu ihr aufzuschließen. »Hätte er sie geleckt oder gefickt, läge nicht dieser sehnsüchtige Glanz in ihren blauen Prinzessinnenaugen.« In solchen Dingen macht mir keiner etwas vor.
Langsam und mit intensivem Blick umrunde ich sie, was sie dazu verleitet, demütig ihren Kopf zu senken, statt mit panisch geweiteten Augen vor mir zurückzuweichen. Shit, das ist ziemlich geil. Wieso macht sie das? Ich glaube kaum, dass sie darin Erfahrung hat, also muss es einen anderen Grund geben.
Hat sie etwas Angst vor mir? Gut. Nein, perfekt! Dann überlegt sie sich künftig zweimal, ob sie mir gegenüber eine dicke Lippe riskiert oder es besser sein lässt. Mit Zicken, die ihre Klappen nicht mehr unter Kontrolle haben, kann ich nämlich gar nichts anfangen.
»Wie hat es sich angefühlt?«, hakt Miles belustigt nach und lässt Raven dabei keine Sekunde aus den Augen.
Ich kann an ihrem zarten Rücken sehen, wie ihre Atmung sich beschleunigt. Außerdem führt sie an ihren Seiten die Daumen und Mittelfinger zusammen, was mir deutlich zeigt, dass sie nervös ist.
»Ich glaub nicht, dass wir das in der Runde diskutieren müssen, oder?«, gibt sie sich total mutig, was mir fast schon imponiert.
Was aber nichts zur Sache tut, weil sie ein viel zu sensibles, schwaches Ding ist, um als Show-Girl arbeiten zu können. Es ist nur so ein Bauchgefühl, aber das täuscht mich selten.
»Du solltest ihm wirklich antworten, muñequita. Miles ist ziemlich ungeduldig«, raunte ich ihr mit einer unterschwelligen Drohung in der Stimme über die Schulter, was sie erneut zusammenfahren lässt.
Trotzdem entgeht mir die sanfte Gänsehaut auf ihrem Nacken nicht, als mein Atem ihre seidig aussehende Haut streift. Okay, das ist schräg. Wieso reagiert sie ausgerechnet so? Ich wollte sie einschüchtern und nicht erregen.
Sie trägt ihr schwarzes Haar zu einem langen Zopf, der weit zwischen ihren zarten Schulterblättern nach unten fällt. Ein sonderbarer Geruch, der mich an irgendein feurig süßes Gewürz erinnert, zieht mir in die Nase, weil ich so dicht bei ihr stehe.
Ist das Zimt? Mal was Neues. Ich stehe nicht so auf ›blumig‹, weil die Weiber alle blumig riechen. Blumen sind scheiße. Zimt hingegen ist ... ich würde mich nicht auf ›aufregend‹ festlegen, aber es kommt dem Wort ziemlich nahe.
»Gut?«, wispert sie verlegen und puhlt an ihren Fingern, was ich ihr gern mit einem Klaps verbieten möchte.
Aber dann rennt die Nächste schreiend aus dem Haus und Miles ist wieder stinkig auf mich. Also lasse ich es bleiben. Stattdessen entfährt mir ein humorloses Lachen und ich schüttle seufzend den Kopf.
»Sie ist prüde. Ich hatte Recht, her mit der Kohle, Kumpel«, ranze ich Miles an und strecke ihm meine Hand entgegen, damit er mir die Scheinchen aushändigt.
»Nicht so schnell«, meint der und erhebt sich mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht. »Wer mit einem Magic Wand spielt, ist alles, aber nicht prüde. Und sie hat Krallen. Du hättest sie am Flughafen sehen sollen. Ich glaub, wir müssen sie nur ein bisschen kitzeln.«
»So eine bist du also, hm?«, raune ich ehrlich überrascht und versuche, meinen Blickwinkel auf das Püppchen neu auszurichten.
Das sind interessante Neuigkeiten. Vielleicht habe ich sie tatsächlich falsch eingeschätzt, weil sie einen wirklich beschissenen Start hingelegt hat.
Aber wir sind ja nicht so. Also werden wir das Püppchen mal ein bisschen aus der Reserve locken, wenn Miles darauf besteht.



Kapitel 19
RAVEN
Als ich die Küche der Morenos betrete, rückt das aufbauende Gespräch, das ich eben noch mit Maron hatte, so weit in den Hintergrund, als hätte es niemals stattgefunden.
Auch ist sofort die Erregung wieder da, weil Asher mir dieses verführerische Lächeln schenkt, das anscheinend eine unsichtbare Standleitung zu meiner Pussy hat.
Noch immer kribbeln meine Lippen, als wäre der verruchte Kuss erst ein paar Sekunden her. Dabei sind inzwischen fast zwei Stunden vergangen.
Stunden, in denen ich mich notdürftig eingerichtet und unter der Dusche bitter geweint habe, weil in den letzten Augenblicken meines Lebens so unfassbar viel passiert ist, dass das Fass einfach übergelaufen ist.
Alles ging Schlag auf Schlag und irgendwie habe ich noch nicht mal die erste Klatsche anständig verdaut.
Miles’ direkte Frage, wie der Kuss mit Asher war, kickt mich zusätzlich aus der Bahn. Vor allem, weil es mir anscheinend so offensichtlich ins Gesicht geschrieben steht. Das ist nicht gut.
Was wirft es bitte für ein Licht auf mich, wenn mein neuer Boss direkt nach meiner Ankunft erfährt, dass ich mit Asher geknutscht habe? Es fühlt sich komisch an, ausgerechnet von ihm damit konfrontiert zu werden. Ob ich auf dem imaginären Konto jetzt noch weiter ins Minus gerutscht bin? Ups ...
Schlussendlich ist es jedoch Titans Anwesenheit in meinem Rücken, die mich zittern lässt, als würde ich auf einer Rüttelplatte stehen. Sein heißer Atem streift meinen durch den hohen Zopf freigelegten Nacken, als würde mich ein wütender Stier anschnaufen.
Die Drohung in seinen harten Worten ist unmissverständlich. Ich muss Miles antworten. Keine Ahnung, was er mit mir macht, wenn ich es nicht tue, aber ich will es lieber nicht herausfinden.
Ich bin nicht schüchtern, nur schwirrt mir hier definitiv zu viel Testosteron herum, das mich in meinem Temperament nun doch ein wenig ausbremst.
Es fühlt sich beschämend an, es vor den anderen laut auszusprechen. Allein die Tatsache, dass sie überhaupt davon wissen, lässt ein unangenehmes Brennen in meiner Brust entstehen.
Fühlt sich so Scham an? Denn im Grunde schäme ich mich, obwohl ich gar nichts gemacht habe. Ich habe es nicht gesteuert, nicht damit angefangen. Ich habe mich aber auch nicht gewehrt, weil es leider viel zu heiß war. Und ich hätte es auch nicht unterbunden, wenn er weitergegangen wäre.
Ashers mitreißendes Lächeln gibt mir einen kleinen Kraftauftrieb, weshalb ich schon fast an mir abprallen lasse, dass Titan mich als prüde bezeichnet. Was kümmert es mich, was dieser düstere Grobian von mir denkt? Es kann mir gepflegt am Arsch vorbeigehen, ob er glaubt, ich sei prüde oder nicht. Unterm Strich bin ich nur hier, um mich vor einem Wahnsinnigen zu verstecken, der mich tot sehen will.
»Nicht so schnell«, schreitet Miles ein und erhebt sich mit einem wölfischen Grinsen aus dem Stuhl.
Er stützt die Handflächen auf die Tischplatte, was wieder so eine Eindruck schindende Pose ist. »Wer mit einem Magic Wand spielt, ist alles, aber nicht prüde. Und sie hat Krallen. Du hättest sie am Flughafen sehen sollen. Ich glaub, wir müssen sie nur ein bisschen kitzeln.«
»So eine bist du also, hm?«, schnurrt Titan gefährlich leise wie ein Löwe auf der Jagd und zupft an meinen Haarspitzen, was kleine Stromschläge in meinen unteren Rücken schickt. »Du solltest mich unbedingt mal in meinem Keller besuchen, muñequita. Dort wartet die Steigerung zu deinem lächerlichen Mädchen-Spielzeug auf dich. Schon mal mit dem Violet Wand Bekanntschaft gemacht?« Er will mich mit Strom bearbeiten?! Der spinnt doch!
»Ich will ihr Höschen«, lässt Miles verlauten, was mich entrückt nach Luft schnappen lässt. Er will ... was?
»Ausziehen, Baby«, befiehlt Titan rau und lässt einen Finger über meine Wirbelsäule tänzeln, bis ich so heftig unter Strom stehe, dass ich am liebsten Schreien möchte.
Wie macht er das? Er hat mich kaum berührt und trotzdem beginnt jede Zelle in mir vor Aufregung zu summen.
»Nein«, bringe ich trocken hervor und presse meine Schenkel fester zusammen.
Kann mir bitte irgendjemand erklären, warum ich angeturnt bin? Um Himmels willen, von was?
Auf mein Widerwort entfährt Titan ein Schnauben, das eher an ein bedrohliches Knurren erinnert. Schneller als ich ausweichen kann, wickelt er sich mein Haar um die Faust und zerrt mit einem Ruck meinen Kopf so straff in den Nacken, dass die Haut darunter augenblicklich in Flammen steht.
Ich pralle mit dem Hinterkopf an seine harte Brust. Den Blick, den er mir von oben herab aus seinen grauen Sturmaugen zuwirft, verspricht mir Höllenqualen.
»Das«, raunt er dunkel aus zusammengebissenen Zähnen, wobei sein schwarzer Dreitagebart wie Nadeln über meinen Hals schabt. »Ist so ein Wort, das ich überhaupt nicht leiden kann.«
Mit der Hand in meinem Haar dirigiert er mich grob auf einen Stuhl, den er unter dem Tisch hervorzieht. Mein Herz klopft so unsagbar schnell, dass ich alles nur noch wie durch einen Nebelschleier wahrnehme, als würde ich mich selbst von oben herab betrachten. Ist das eine Art Panikattacke? Ich hab keine Ahnung!
Mit festem Druck lande ich mit dem Hintern auf dem Holz und lege meinen Kopf automatisch weiter zurück, um dem Brennen meiner Haarwurzeln zu entkommen. Verunsichert und soweit es Titans strenger Griff zulassen schiele ich zu Asher, der die ganze Zeit über seltsam still war und einfach nur das Geschehen beobachtet. Mit einem gottverdammten Lächeln auf den hübschen Lippen. Ernsthaft? Ich meine, ernsthaft?!
»Den da brauchst du gar nicht mit deinen abartig blauen Augen um Hilfe anzubetteln«, grollt Titan amüsiert und zieht meinen Kopf noch weiter zurück, bis mir ein Keuchen entweicht, das seine Stahlaugen gefährlich auflodern lässt. »Asher ist maximal der, der deiner vorlauten Klappe einen Knebel verpasst und dich gefesselt von einer Decke baumeln lässt. Überhaupt sieht es hier mit einem Retter ziemlich mau aus, Prinzesschen.«
Ich schlucke schwer, lasse die Worte und Titans Düsternis auf mich wirken. Hinterfrage meinen verwirrten Verstand, weil es mich auf perverse Weise anmacht, was er da mit mir treibt.
Dann sehe ich mit Entsetzen dabei zu, wie Asher seinen muskelbepackten Körper vom Stuhl hievt und den Tisch umrundet. Viel zu langsam. Viel zu direkt auf mich zu.
Obwohl ich ihn irgendwie mag und ihm auf sonderbare Weise vertraue, schreit alles in mir nach Flucht, weshalb ich mich noch tiefer in den Stuhl grabe. Aufspringen und wegrennen ist keine Option, weil Titan mich so fixiert hat, dass ich ihm nicht auskomme.
Als Asher vor mir in die Hocke geht, gibt Titan mein Haar frei und mein Kopf fällt nach vorn. Ashers Hand wandert zu meinem Kinn, sein Daumen streicht sanft über meine vor Adrenalin bebende Unterlippe und es ist, als könnte ich seinen heißen Kuss erneut auf meiner Lippe spüren. Diese Geste hat beinahe etwas Liebevolles an sich und bringt mich zusätzlich aus dem Konzept.
»Reiß dich zusammen. Ich hab auf dich gesetzt, pajarito«, flüstert er mit einem Zwinkern.
Vögelchen. Ich habe das Wort gegoogelt, als er weg war, weil ich unbedingt wissen wollte, wie er mich betitelt. Seine Hände verschwinden unter dem Saum meines schwarzen Kleidchens.
Mit großen Augen starre ich ihm entgegen, als er tatsächlich nach dem Rand meines Strings greift. Die wollen mir echt das Höschen ausziehen! Das war kein Scherz!
Ich halte mit wild donnerndem Herzschlag den Atem an, weil ich andernfalls garantiert hyperventiliere. Große, viel zu starke Hände greifen von hinten nach meiner Taille und heben mich spielend leicht ein Stück an, als wäre ich eine Puppe. Dann wird der zarte Spitzenstoff über meinen Hintern gerollt und gleitet langsam an meinen Beinen herab.
»Na also, war gar nicht schlimm oder?«, fragt Asher leise und wirft den weißen Stoff achtlos hinter sich.
Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet den Weißen angezogen hab, okay? Es ist einfach so passiert!
»Sie lernt schnell. Das ist gut«, murmelt Miles zufrieden und spielt auf die Peinlichkeit am Flughafen an, als er mir unmissverständlich mitgeteilt hat, dass Rot nicht seine Farbe ist.
Fassungslos sehe ich dabei zu, wie er nach dem dünnen Stoff fischt und ihn sich vor das Gesicht hält. Mit geschlossenen Augen atmet er tief ein, während sich auf mir ein gigantischer Flächenbrand ausbreitet. Oh mein Gott, das ist zu abgefahren! Was ist los mit diesen Kerlen?
Zugegeben, ich bin total überfordert und kippe beinahe ohnmächtig vom Stuhl, als Titan sich erneut von hinten über mich beugt. Wieder wird mein Kopf in den Nacken gezogen und sein Bart kratzt aufregend über meine flirrende Haut, als er mit gesenkter Stimme in mein Ohr raunt: »Du hast keine Ahnung, wo du hier gelandet bist, oder?«
»Nein«, wispere ich wie in Schockstarre und kann mich nicht mehr von seinen lodernden Augen lösen, die mich noch immer hart im Visier haben. Ich sollte gehen. Aufspringen und schreiend dieses Hotel verlassen. Aber was dann?
Ich kann unmöglich in einem anderen Hotel einchecken, weil ich wegen meiner ausschweifenden Urlaube mit Jess pleite bin. Bei Marons Gastfamilie absteigen ist ebenso keine Option und obendrein noch total lächerlich. Was würden die von uns denken? Dass wir zwei Bekloppte sind? Am Ende verliert sie noch ihren Job. Das kann ich nicht verantworten.
Und Heim ... ja, davon kann ich mich sowieso verabschieden. Also bleibe ich sitzen.
»Das hab ich mir gedacht«, wispert Titan mit einem diabolischen Klang in der Stimme und vergräbt seine Zähne in der sensiblen Stelle hinter meinem Ohr, bis mir ein gequältes Wimmern über die Lippen rutscht und mich tatsächlich anmacht. Also so richtig. Ich kann spüren, wie mein Unterleib zu arbeiten beginnt. Fuck!
»Ist sie feucht?«, höre ich Miles fragen und zucke zusammen, als erneut eine von Ashers Händen unter meinem Kleidchen verschwindet.
Seine Finger sind warm und weich und leider viel zu geschickt. Woher er diesen Orientierungssinn nimmt weiß ich nicht, denn mein Langzeitfreund, der mich betrogen hat, irrte selbst nach drei Jahren dort unten noch wie ein blinder Maulwurf herum.
Mit zusammengebissenen Zähne kralle ich mich seitlich in das Holz des Stuhles und versuche meinen außer Kontrolle geratenen Herzschlag zu beruhigen.
Blind finden Ashers Finger mein Lustzentrum und lassen mich tief seufzen. Er fährt über meine pochende Perle und gleitet dann tiefer, bis zwei seiner Finger mühelos in mir verschwinden. Der Druck in meinem Becken verdreifacht sich und ich weiß gar nicht, wohin mit der aufgeladenen Energie in mir.
Als Titan erneut seine Faust in meinem Haar vergräbt und meinen Hals überstreckt, treffe ich verkehrt herum auf sein mystisches Grau und verliere ein bisschen meinen Verstand.
Da liegt dieser Abgrund in seinen Sturmaugen. Ein geheimnisvoller, dunkler, alles verschlingender Abgrund, der meinen Herzschlag aussetzen lässt. Der in mir das primitive Bedürfnis weckt, einfach blind hineinzuhechten, ohne zu wissen, ob ich es lebend wieder rausschaffen werde.
»Zehn von zehn«, holt Asher mich dreckig grinsend zurück in das Esszimmer und beginnt seine Finger in mir zu bewegen, bis sich meine Mitte verlangend zusammenzieht.
Schweiß bricht sich auf meiner Haut Bahn und ich kann das Zittern kaum mehr unterdrücken. Das ist so falsch. So verboten. Und scheiße, so gut!
Wenn er in dem Rhythmus weitermacht und Titan nicht aufhört, mich mit seinem Blick zu durchbohren, dann brauche ich nicht mehr lange. Ob ich damit umgehen könnte, vor drei männlichen Augenpaaren loszulassen, weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was es mit mir anstellt, wenn sie alle drei sehen, wie ich auf Ashers Hand komme.
Ich bin nicht prüde, war noch nie verklemmt und hatte ein ausschweifendes Sexleben, wenn ich nicht gerade in einer Beziehung war. Einmal kam es sogar zu einem Dreier während einer Beziehung. Doch das ... ja, keine Ahnung! Das ist irgendwie fast zu viel!
Zu meinem Entsetzen hört Asher plötzlich auf. Es entsetzt mich sogar noch mehr, dass es mich stört, weil er aufgehört hat, als die Tatsache, dass ich kurz davor war einfach loszulassen.
Er zupft mir den Saum des Kleides zurück über die Oberschenkel und Titan rückt meinen Stuhl am Tisch zurecht, als wäre eben nichts passiert. Doch es ist viel zu viel passiert, denn noch immer pulsiert es zwischen meinen Schenkeln so heftig, sodass ich am liebsten frustriert losheulen möchte.
»Fein, dann können wir jetzt essen«, verkündet Miles und ich sitze wie versteinert den drei Männern gegenüber. Okay, ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich da reingeraten bin, aber das war verdammt heiß.
Noch immer kann ich die Röte auf meinen Wangen fühlen und greife mit mechanischen Bewegungen nach dem Weinglas, das von einer Frau mit blauer Schürze vor mir abgestellt wird. In einem Zug leere ich den Alkohol in mich und versuche krampfhaft, mich zu entspannen. Es ist schier unmöglich, weil da ein Feuer in meinem Unterleib tobt, das sich noch lange nicht beruhigt hat.
»Du wirst morgen deinen Patienten kennenlernen«, eröffnet mir Miles total sachlich und lädt seinen Teller mit dem Reisgericht aus der Pfanne voll. »Er ist nicht einfach, aber du wirst das schon machen. Eine Woche Probezeit, das weißt du ja bereits.«
»Und der andere Job?«, hake ich heiser nach, weil der Alkohol auf leeren Magen sofort seine volle Wirkung entfaltet und mich mutiger macht. »Was ist, wenn ich ihn nicht machen will?«
»Dann bist du raus. Beides oder nichts«, grollt Titan unnachgiebig.
Aha, das klang aber vorher im Büro noch ganz anders. Hätte er sich nicht um Ersatz für das flüchtige Show-Girl kümmern müssen? Anscheinend hat er keinen Bock darauf. Vermutlich, weil er ein stinkfauler Proll ist.
Oder er will mich extra reizen, mich vielleicht sogar vergraulen. Schließlich weiß ich noch immer nicht genau, was von mir verlangt wird.
Doch so einfach werde ich es diesem aufgeblasenen Arsch nicht machen. Er hat keine Ahnung, wie verdammt zäh ich bin. Zumal es für mich um weitaus mehr geht als nur um einen Job, der mir Geld einbringen soll.
»Beinhaltet der auch eine Probezeit?«, kann ich mir die bissige Frage nicht verkneifen und blicke alle drei der Reihe nach herausfordernd an, als wäre ich sowas von überlegen. Pff, davon träumst du vielleicht!
»Morgen auf der Party wird sich zeigen, ob du der Sache überhaupt gewachsen bist. Wir werden dich schrittweise heranführen, weil Asher darauf besteht, dass du bleibst. Je nachdem, wo deine Grenze liegt, sehen wir weiter. Mit dem Hotel machen wir dich nach deiner ersten Show vertraut. Vorher braucht dich nicht zu kümmern, was hinter verschlossenen Türen vor sich geht«, antwortet Miles und erhebt sein Weinglas, ohne den Blickkontakt zu mir zu unterbrechen. »Darauf, dass du auch den Letzten in unserer Runde von dir überzeugst, kleine Raven.«
Sofort schießt mein Blick zu Titan, der unbeeindruckt zurück starrt. Ich weiß nicht, was sein Problem ist. Warum er mich allem Anschein nach nicht leiden kann, aber ich werde ihn überzeugen. Er kann Gift darauf nehmen, dass ich mich nicht so einfach vergraulen lasse.
Ich schaue zurück zu Miles und hebe ebenfalls mein Glas, um ihm zuzuprosten. Sein Mundwinkel hebt sich leicht und aus einem saudämlichen Impuls heraus erwidere ich das angedeutete Lächeln.
Ich kenne ihn nicht und würde mir kein zweites Mal ein vorschnelles Urteil über diesen Mann anmaßen, aber er sieht verdammt müde aus. Die Erschöpfung steht ihm überdeutlich ins schöne Gesicht geschrieben.
»Kein Problem, ich krieg das hin. Beides«, beharre ich, das letzte Wort an Titan gerichtet und extra betonend, der bloß die Augen verdreht.
Und das meine ich todernst. Ich schaffe das problemlos. Der Pflegejob liegt mir im Blut, weil ich mich schon immer gern um andere gekümmert habe. Und Kellnern ... bitte, es gibt Jobs, wo weitaus mehr gefordert wird.
»Wenn du dich da mal nicht übernimmst«, murmelt Titan kryptisch, wohingegen Asher mir ein strahlendes Lächeln schenkt.
Ich mag ihn. Und es würde mir echt nichts ausmachen, wenn er nach dem Essen da weitermacht, wo er heute schon zweimal begonnen hat. Denn noch immer stehe ich so unter Strom, dass ich keinen Bissen runter bekomme, während die Männer entspannt reinschaufeln und über Hotel-Dinge sprechen, die ich nicht verstehe.
***
Die letzte Nacht war ein Albtraum. Immer wieder zog der Film des Grauens an mir vorbei, hatte mich so fest im Griff, dass ich mehrmals nassgeschwitzt aufgeschreckt bin, weil ich den Knall der abgefeuerten Kugeln derart real in meinem Traum hören konnte.
Als ich wieder unruhig eingeschlafen bin, habe ich von Jess geträumt, die Höllenqualen erleiden musste, weil Blade sie in die Finger gekriegt hat.
Dann war an Schlaf nicht mehr zu denken, weshalb ich mir aus der kleinen Küche in meiner Suite einen Kaffee rausgelassen und der Sonne beim Aufgehen zugeschaut habe.
Heute scheint sie und ich liebe den Anblick, wie sie ihre Strahlen auf das blaue Meer wirft und es funkeln lässt. Ein Frachter hat am Hafen angelegt, den ich von meiner linken Balkonseite aus sehen kann. Er ist gigantisch groß und veranstaltet einen absurden Lärm mit seinem laufenden Motor.
Wieder habe ich mir die globale Suchmaschine zu Nutze gemacht und weiß jetzt auch, wo ich gelandet bin. Titans Anspielung hat mir einfach keine Ruhe gelassen.
Das Dark Dreams ist nichts anderes als ein verruchter Ort der Sünde. Ein Sex-Hotel der Extraklasse. Alles, was das Herz begehrt, jeder Fetisch, mag er noch so abstoßend sein, kann hier in vollen Zügen ausgelebt werden.
Dafür haben die Morenos spezielle Räumlichkeiten, die entsprechend eingerichtet sind. Es waren nicht viele Bilder online zu finden, doch am meisten hat mich das Spiegelzimmer fasziniert.
Außerdem gibt es einen gigantischen Spa-Bereich, in dem sich viele Gäste verwöhnen und ordentlich durchkneten lassen. Die meisten Besucher kommen aber nicht deswegen, oder um sich ihren dunkelsten Begierden hinzugeben, sondern wegen der ausgefallenen Partys, die die Morenos hier regelmäßig vier bis fünf Mal die Woche veranstalten.
Noch habe ich keinen Plan, was ich davon halten soll. Allerdings schwant mir Böses, wenn ich an die heutige Party denke, die meine Feuertaufe sein wird. Von Asher weiß ich, dass ich nur als Hostess unterwegs sein werde und die Gäste mit Getränken zu versorgen habe. Das übermütige Blitzen in seinen Augen verriet mir allerdings auch, dass das nicht alles sein wird.
Das heutige Motto lautet: NAKED NEON.
Es klingt irgendwie cool und ich spüre ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Körper wandern. Vor allem, seit Asher mir vorhin kleine Farbtuben samt Pinsel gebracht hat, mit denen ich mich später bemalen kann. Er hat mir erklärt, dass es fluoreszierende Bodypainting Farben sind, die im Schwarzlicht leuchten werden. Ich bin wirklich gespannt, was der Abend mit sich bringt.
Doch zuvor muss ich mich einem ganz anderen Problem stellen. Einem Problem mit einer gewaltigen Aggressionsstörung und einem derart lauten Organ, dass ich bereits im Flur zusammenfahre.
»Du wirst essen! Und du wirst dich verdammt nochmal zusammenreißen! Ich hab keinen Nerv mehr, dir jeden zweiten Tag eine neue Pflegerin zu suchen! ES REICHT DAD!«, donnert Miles und verlässt schnaufend das Zimmer seines alten Herrn. Ah, deshalb war die Stelle also kurzfristig frei. Ja, das erklärt so einiges.
Sein brauner, aufgewühlter Blick trifft mich mitten ins Herz und ich erkenne Müdigkeit in seinen Zügen. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen, weil er so erschöpft wirkt.
»Viel Spaß«, ist alles, was er noch sagt, bevor er um die Ecke rauscht und mich mutterseelenallein im Flur stehen lässt.
Mit einem tiefen Atemzug und einem stummen Stoßgebet, dass der Alte mich nicht sofort vertreibt, drücke ich schließlich die Tür auf. Was soll ich es auch in die Länge ziehen? Ich will diesen verdammten Job, also Augen zu und durch.
Ein gut gebauter Mann mit ergrautem Haar und tiefbraunen Augen funkelt mich kampflustig an, als ich eintrete und die Tür hinter mir leise schließe.
Ich betrachte den hilflosen Kerl, der einst garantiert an Stärke und gutem Aussehen kaum zu übertreffen war, für einen Moment stumm. Die Ähnlichkeit zu Miles ist erschreckend, was mich kurz total aus dem Konzept bringt.
Dann setze ich zu einem ›Hallo‹ an, dass mir jedoch sofort in der Kehle steckenbleibt. Papa Moreno greift nach dem Teller auf dem Tablett neben seinem Bett und pfeffert ihn mit hochrotem Kopf an die gegenüberliegende Wand. Laut klirrend zerspringt das Porzellan und verteilt einen Scherbenregen auf dem hellen Boden.
Ich schließe für einen Moment die Augen und horche tief in mich hinein. Überlege, was die beste Strategie wäre, um an ihn ranzukommen, weil er wirklich außer sich ist. Gut zureden wird in seinem Zustand nicht helfen, weil die Worte gar nicht erst an seinen zornigen Verstand vordringen können.
Schon öfter hatte ich mit schwierigen Patienten zu tun, weiß aus deren Erzählungen genau, wie machtlos und klein sie sich fühlen, seit sie derart aus der Bahn geworfen wurden.
Nicht jeder kann mit einer solchen Krankheit umgehen, die zwangsläufig das ganze Leben auf den Kopf stellt. Über Nacht ist plötzlich nichts mehr so wie vorher. Am schlimmsten ist für die Betroffenen, wenn der Verstand noch intakt ist, der Körper einem aber nicht länger gehorchen will. Dieses Gefühl der absoluten Ohnmacht lässt einen hilflos am Boden zurück.
Und was tun Kinder, wenn sie sich überfordert fühlen? Richtig, sie schmeißen mit Sachen um sich und schreien. Das ist bei Erwachsenen oft nicht anders.
»VERZIEH DICH!«, brüllt mich der Tattergreis wild schnaufend an und grabscht jetzt nach einer kleinen Salatschale, die in meine Richtung geschleudert wird, ebenfalls an der Wand zerschellt und mich nur knapp verfehlt.
Aus dem Bauch heraus treffe ich eine Entscheidung und gehe wortlos auf das Bett zu. Mister Moreno weicht mit entsetztem Gesichtsausdruck vor mir zurück, als wolle ich ihn mit einem Kissen ersticken. Das lässt mich schmunzeln, denn mir war nicht klar, dass ich auch einschüchternd wirken kann. Schon gar nicht auf einen Mann seiner Statur.
»Hast du was auf den Ohren, Mädchen? Ich sagte RAUS!«
Statt ihm Beachtung zu schenken oder näher auf seinen Wutausbruch einzugehen, setze ich mich auf den Stuhl neben seinem Bett und schnappe mir die leere Teetasse vom Tablett. Ich hole aus und lasse sie ebenfalls an der Wand zerspringen. Mit einem viel leiseren Klirren als der große Teller kehrt plötzlich Ruhe ein.
Völlig entgeistert beäugt der Mann mich von der Seite, während ich die Beine ausstrecke und seelenruhig überkreuze. Wenn ich ehrlich bin, dann hat das sogar verdammt gutgetan. Es ist auf jeden Fall eine Möglichkeit der Stressbewältigung, das muss ich zu geben.
»Das war meine Tasse!«, begehrt der Mann auf und schickt tobende Blitze in meine Richtung.
»Ich weiß«, erwidere ich schmunzelnd. »Jetzt liegt er neben Ihrem Teller. Soll ich mehr Geschirr bringen? Der Boden muss ohnehin gewischt und die Wand neu gestrichen werden.«
Die Worte verlassen meinen Mund so unbekümmert, dass Javiers Gesicht von stinkwütend auf fassungslos wechselt. Noch immer sind unsere Augen ineinander verkeilt, als er grimmig nickt. Er nickt, ich fass es nicht!
»Das Hochzeitsgeschirr«, grollt er finster. »Im Wohnzimmerschrank. Es ist gelb und besonders hässlich, kaum zu übersehen.«
»Kommt sofort«, entscheide ich grinsend und flitze aus dem Zimmer.
Der Arme muss einfach nur mal ordentlich Dampf ablassen. So zumindest meine Theorie. Also hole ich das Hochzeitsgeschirr.



Kapitel 20
MILES
Mein Schädel brummt, als würde eine Abrissbirne in Dauerschleife dagegen donnern. Ich bin müde und gereizt wie lange nicht und mein Nacken spannt so sehr, dass nicht mal die Massage heute Morgen um fünf Uhr zu meiner Entspannung beitragen konnte.
Kurzum: Ich bin ein Wrack. Trotzdem kann ich es mir nicht leisten, auszufallen. Mich zu erholen.
Seit Dads Schlaganfall ist alles irgendwie total chaotisch. Mir war nie bewusst, was dieser Mann eigentlich hier Tag für Tag geleistet hat. Klar, man hat gewisse Vorstellungen davon, was es bedeutet, ein Hotel dieser Größe zu leiten und ich war ja auch jeden Tag hier und habe mich um meinen Teil der Arbeit gekümmert, bevor ich Barcelona verlassen habe.
Doch mein Job waren überwiegend die Shows und die Ausstattung der einzelnen Spielzimmer. Aber unterm Strich ist die Vorstellung davon, was hier wirklich alles zu tun ist, in keinster Weise mit der Realität zu vergleichen.
Mein Tag beginnt morgens um fünf, wenn ich ein kurzes Workout einbaue, noch etwas früher, und endet nachts um eins – wenn keine Party ansteht, so wie heute. Mein Fotostudio in Denver habe ich vorübergehend an den Nagel gehängt. Wann soll ich auch noch dafür Zeit finden?
Mein Assistent Jerome und mein Gelegenheitsfick-Kätzchen Trish fanden es nicht so cool, dass ich über Nacht Colorado verlassen habe, um mich bis auf unbestimmte Zeit wieder in Barcelona niederzulassen.
Seit Jahren pendle ich zwischen den USA und Spanien hin und her, um beides irgendwie unter einen Hut zu bekommen. Ich wollte Dad nie hängen lassen und habe ihn unterstützt, so viel ich konnte. Doch jetzt ist alles anders. Jetzt bin ich der Chef dieser Lasterhöhle. Jetzt lebe ich hier.
Obwohl ich meinen Job als Akt-Fotograf immer geliebt habe, muss ich trotzdem sagen, dass es auch irgendwie guttut, nicht mehr ständig hin und her hetzen zu müssen.
Mein Kopf droht nicht mehr in zwei Hälften zu zerbrechen, weil ich mich nur noch auf eine Sache konzentrieren muss. Wobei das ›nur‹ wirklich lächerlich klingt. Es ist ein gigantisch großer Scheißhaufen an Arbeit, der mich mehr fordert, als ich vor meinen Brüdern je zugeben würde.
Noch dazu kommt, dass Dad sich aufführt wie ein Gestörter. Er will nicht krank sein. Er will nicht an das beschissene Bett gefesselt sein und er will ums Verrecken keine Pflegekraft. Nur bleibt uns gar nichts anderes übrig, weil nicht ständig jemand von uns neben ihm sitzen und Händchen halten kann.
Wie stellt er sich das vor? Sollen wir alles stehen und liegen lassen und mit ihm Tee trinken? Das würde ihm auch nicht passen, so wie eigentlich gar nichts passt, was wir hier reißen.
Anfangs hat er sich noch immer viel zu sehr eingemischt. Als ich ihm schlussendlich verboten habe, weiter im Hotel mitzupfuschen, ist er vollkommen durchgedreht. Seitdem wirft er mit allem, was sich als Geschoss eignet, wie ein Kleinkind um sich. Ich wollte ihm diesen Kindergarten eigentlich austreiben.
Umso schockierter bin ich, als ich ungläubig auf dem Bildschirm vor mir verfolge, wie Raven ebenfalls beginnt, mit Geschirr zu werfen. Mit Moms Hochzeitsgeschirr. Sie hat es immer geliebt, Dad hingegen, seit ich denken kann, gehasst. Jetzt zerschellt ein gelbes Teil ums andere an der ohnehin schon in Mitleidenschaft gezogenen Wand.
»Hey Ash!«, rufe ich meinen Bruder zu mir ins Büro, weil er gerade, dicht gefolgt von Buster, den Flur entlangschlendert. »Sieh dir das an.«
Mit zusammengezogenen Brauen betritt er das Arbeitszimmer, weil ich ihn für gewöhnlich nicht um seine Meinung bitte, und beäugt dann schmunzelnd die Szene, die sich im Kleinformat vor unseren Augen abspielt.
Ja, wir haben in Dads Zimmer eine Kamera installieren lassen, weil wir ihn rund um die Uhr bewachen. Er hat seit dem Schlaganfall nicht nur einmal versucht, seinem jämmerlichen Dasein ein Ende zu setzen. Das trage ich ihm übrigens noch immer nach.
»Scheiße, die Kleine ist der Knaller«, gluckst Asher und fährt sich mit einer Hand belustigt über den Bart.
Seine funkelnden Augen richten sich auf mich und sein Blick verdeutlicht: Ich hab’s euch gesagt! Sie. Ist. Super.
Dass Asher an Raven einen Narren gefressen hat, war schon gestern nicht zu übersehen. Da war dieser verheißungsvolle Glanz in seinen Augen und er sah aus wie ein Tierheimköter, der jeden Moment von seiner neuen Familie adoptiert wird.
Oder eben wie Buster, als Ash verlauten ließ, dass die Straßentöle ab jetzt bei uns wohnt. Ich mache nur Spaß. Buster ist cool. Solange er mich nicht mit seinem stinkenden Maul ableckt und seinen exorbitanten Haarausfall von meinem Schlafzimmer und Büro fernhält, ist alles gut.
Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, als ich seine haarige Gestalt direkt hinter der Türschwelle ausmache. Da sitzt er, brav wie er ist, und bettelt mit seinen Knopfaugen, dass ich ihm Einlass gewähre. Nein Kumpel, du kennst die Regeln.
»Die ist nicht der Knaller«, murmle ich mit perplexem Blick, den ich zurück auf den Bildschirm richte. »Die hat nen Knall.«
»Und sie ist verklemmter als eine Auster«, wirft Titan ein, der mit einem Mal im Türrahmen auftaucht und Buster wie immer eisern ignoriert. »Was ist das für ein beschissener Krach?«
»Raven und Dad spielen Tellerwerfen«, amüsiert sich Asher und ich klappe den Laptop zu, um diesen Irrsinn nicht länger mitansehen zu müssen. »Und das Vögelchen ist nicht verklemmt.«
»Alter, hast du gestern ihren zerstreuten Blick gesehen, als wir sie angefasst haben? Und das war noch gar nichts Ash. Das heut Abend wird ein Desaster der Oberklasse. Sie kann nicht als Show-Girl arbeiten«, blafft Titan mit verschränkten Armen und zornigem Gesichtsausdruck. Ti war noch nie ein Strahlemann, aber seit ein paar Wochen ist er fast schon unausstehlich.
Ich glaube, ich hab ihn noch nie aus vollem Hals lachen gehört, obwohl er jetzt schon so lange Teil unserer Familie ist. Siebzehn Jahre, um genau zu sein.
Ich liebe Ti, er ist wie ein großer Bruder für Ash und mich. Vor allem deshalb macht es mir umso mehr Sorgen, weil er so in sich zurückgezogen lebt.
Auch ich bin kein Mann großer Worte, doch ich fresse meinen Ärger nicht in mich rein und versuch grundsätzlich alles mit mir selbst auszumachen. Doch Ti ist verschlossener als ein zugenagelter Sarg.
Ich weiß noch immer nicht, was damals passiert ist, als wir ihn blutüberströmt in einer Gasse am Boden fanden. Er spricht mit mir nach wie vor nicht über die Verletzungen, die in einem Krankenhaus notversorgt werden mussten und ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Seine Haut war an unzähligen Stellen aufgeplatzt, als wäre er übel ausgepeitscht worden.
Er hatte zwei Schussverletzungen und die Schnittwunden auf seinem Körper konnten wir gar nicht zählen. Wenn ich an diesen Tag zurückdenke, dann schüttelt es mich.
Auch wissen wir nicht, wer ihm das angetan hat oder warum. Woher er kommt. Wieso dieser junge Kerl mit seinen damals sechzehn Jahren allein auf der Straße lebte. Als dreizehnjähriger Grünschnabel habe ich nicht verstanden, wieso er derart verletzt war. Wer ihn so übel zugerichtet hat.
Heute reime ich mir einfach zusammen, dass er aus einer ziemlich üblen Gegend kommt mit noch viel übleren Leuten, die in seinem Leben waren. Doch das alles ist Vergangenheit und Titan will damit nichts mehr zu tun haben.
»Sie wird heute arbeiten«, hält Asher dagegen und visiert Ti mit seinem fuck-mich-nicht-ab-Blick an. »Gib ihr eine Chance. Manchmal lohnt es sich, zweimal hinzuschauen.«
»Komm schon Ash, ich hab viermal hingeschaut und kann sie trotzdem nicht leiden«, mault Titan mit verschränkten Armen.
Dafür, dass er sie nicht leiden kann, steigert er sich emotional aber ganz schön rein. Wenn an seinen Worten etwas dran wäre, dann würde er es mit einem desinteressierten Schweigen abtun.
Ich kenne ihn einfach zu gut. Trotzdem sage ich nichts weiter dazu, weil ich sehen will, wohin das Ganze führt. Dass Raven Feuer im Arsch hat, ist mir schon am Flughafen nicht entgangen. Wenn sie jetzt noch weiß, wie sie es einzusetzen hat, dann haben wir mit ihr sowas wie den Hauptgewinn gezogen.
»Sie arbeitet«, beharrt Asher knurrend. »Wir fangen langsam an. Raven macht das schon.«
»Und wenn sie abkackt?«
»Dann geht sie heim«, beschließe ich mit fester Stimme, die keine Widerrede duldet, um das Thema zu beenden.
Titan ist der älteste, trotzdem bin ich der Kopf von uns dreien. Ti reißt sich um keinen Führungsposten, weil das mit Verantwortung verbunden ist, die er nicht leiden kann.
Und Asher ... sind wir ehrlich. Er ist viel zu sehr Spaßvogel, als dass er irgendwelche wichtigen Entscheidungen treffen kann. Wenn er will, darf er natürlich gerne, doch irgendwie scheint das nicht so sein Ding zu sein.
»Darf ich sie dann wenigstens noch ficken, bevor ihr zwei Idioten ihr den Laufpass gebt?«, fragt unser jüngerer Bruder mit einem durchtriebenen Grinsen im Gesicht.
Ganz ehrlich? Es wundert mich ohnehin, dass das noch nicht längst geschehen ist, so wie er Raven umtänzelt. Irgendwie empfinde ich fast sowas wie Stolz ihm gegenüber, weil er sich an die Abmachung hält. Keiner rührt die kleine Raven an, bis wir nicht wissen, wie das mit ihr ausgeht. Wenn sie es allerdings rockt ... dann ist sie fällig. In jeder Hinsicht, denn als Show-Girl werden nicht nur teure Getränke serviert. Keine Ahnung, ob Ash ihr schon gesteckt hat, was da noch auf sie zukommt. Wir werden sehen.
»Im Leben nicht würde sich das verklemmte Püppchen von dir in Seile legen und ficken lassen«, belustigt sich Titan und da zupft tatsächlich sowas wie ein Lächeln an seinen sonst so harten Lippen.
»Wetten?« Ashers Augen sprühen Funken, die Ti nicht minder erwidert.
»Hört auf«, gehe ich dazwischen. »Wir werden keine Wetten über die neue PFLEGEKRAFT abschließen, kapiert?«
Denn nüchtern betrachtet ist dieses vorlaute – verdammt heiße, aber dennoch vorlaute – Ding nur deswegen hier: um Dad unter die Arme zu greifen und sich um ihn zu kümmern. Egal wie sie das mit dem anderen Job händelt, aber als Pflegekraft wird sie bleiben, solange Dad sie nicht vergrault.
»Buhu, Miles lässt den Big Boss raushängen«, zieht Asher mich auf und verpasst mir einen Fausthieb gegen die Schulter, der mir bis in den Ellbogen schießt.
Fluchend erhebe ich mich aus dem schwarzen Ledersessel und wundere mich erneut, dass mein Arsch noch immer nicht mit dem Teil verwachsen ist, so oft, wie ich hier sitze und mich um den ganzen lästigen Papierkram kümmere. Vielleicht sollten wir auch dafür jemanden einstellen.
»Geht euch fertig machen«, scheuche ich die zwei Idioten aus meinem Büro. »Du hast heute Doppelsession, Ti, vergiss das nicht.«
»Als könnte ich Mimmy und Rosie vergessen«, mault er genervt und verdreht die Augen. »Die zwei dreckigen Luder betteln ja jedes Mal regelrecht darum, dass ich ihren knochigen Ärschen Schmerzen zufüge.«
»Wie auch immer«, seufze ich und richte meinen Blick auf Ash. »Du behältst Raven im Auge. Ich hab noch zu tun und komm später dazu. Wenn sie verkackt, schickst du sie heim, kapiert?«
»Chill, das Vögelchen macht das schon«, erwidert Ash mit einem zuversichtlichen Lächeln.
Ich weiß jetzt schon, dass Raven sowieso bleiben wird, weil Asher mich sonst wohl mit seinen Bondageseilen erhängt. Wenn er sie als Freundin haben will, auch gut. Ich habe es nicht so mit festen Beziehungen. Ich bin da eher sprunghaft.
Kopfschüttelnd verschwinde ich in mein Schlafzimmer, um mich zu duschen, und in einen frischen Anzug zu schmeißen, weil noch ein saulangweiliges Investoren-Essen auf mich wartet. Dabei ärgert es mich gewaltig, dass ich ausgerechnet heute nicht da sein kann, denn Ravens ersten Abend wollte ich mir eigentlich nicht entgehen lassen.
Das Mäuschen hat etwas an sich mit ihrer Art, die so unschuldig und frech zugleich ist, das mich irgendwie reizt. Schon am Flughafen habe ich sie mir mit Katzenohren und einem Analplug, an dem ein buschiger Schwanz hängt, vorgestellt. Und scheiße, es hat mir mehr als gefallen. Stell dich ein bisschen geschickt an, kleine Deveraux, dann werden wir eine Menge Spaß zusammen haben ...



Kapitel 21
RAVEN
Das Aufeinandertreffen mit Javier – wir sind jetzt beim Du – hat mich echt geschlaucht. Er ist ein zorniger alter Mann, der gerne seinen Willen durchsetzt.
Ich glaube, das Tellerwerfen war eine Art Icebreaker zwischen uns, denn danach war er um einiges zugänglicher als zu Beginn, wo ich in das Zimmer gekommen bin und er mich am liebsten in Brand gesteckt hätte.
Keine Ahnung, was die Männer von der Aktion mit dem zerbrochenen Porzellan halten. Ob ich deshalb Ärger bekommen oder sofort entlassen werde. Ich weiß nur, dass Javier anschließend gegessen hat. Zwar auch nur unter widerspenstigem Protest, aber ich werte das als Pluspunkt auf meinem imaginären Konto, das Miles mir auferlegt hat. Hoffentlich sieht mein Boss das ebenfalls so.
Nachdem ich die Scherben aufgefegt habe, hatte ich einen Facetime-Anruf von Maron, mit der ich mich so verquatscht habe, dass ich anschließend die schnellste Dusche in der Geschichte hinlegen musste.
Auf Make-up habe ich aus Zeitgründen verzichtet, nur meine Wimpern getuscht und meine Mähne zu einem hohen Zopf zusammengebunden.
Auf keinen Fall will ich zur Party heute zu spät kommen, schließlich gilt es den Männern zu beweisen, dass ich sehr wohl beides kann. Jetzt muss ich mich nur noch bepinseln mit dieser leuchtenden Farbe, die Asher mir ins Zimmer gestellt hat.
Während ich überlege, welches Motiv ich mir wo hinmalen könnte, verlasse ich in ein flauschiges Handtuch gewickelt das dampfende Badezimmer, um das Schlafzimmer samt Ankleide anzusteuern.
Noch immer kann ich nicht fassen, wo mich die Morenos einquartiert haben. Es ist ein Witz, weil die Penthousesuite für mich alleine viel zu groß ist.
Ich glaube, dass sie sich ordentlich Kohle durch die Lappen gehen lassen, weil diese Traumwohnung garantiert begehrt ist unter den Reichen, die hier absteigen, um Spaß zu haben.
Ein Erotik-Hotel ... Das habe ich irgendwie auch noch nicht so ganz verdaut. Wie konnte mir das nicht auffallen, als ich die Stellenanzeige überflogen habe? Oder stand es gar nicht in der Annonce? Ich glaube, dass nicht mal der Name des Hotels abgebildet war.
Jetzt ist es jedenfalls zu spät, um einen Rückzieher zu machen, denn ich habe kein anderes Jobangebot im Ausland zur Auswahl.
Ich durchlaufe das weitläufige Wohnzimmer, das in ein sanftes Orange getaucht wird, weil die Sonne bereits der hereinbrechenden Nacht Platz macht. Das Abendrot verfängt sich in den goldenen Farbakzenten in der Suite und lässt alles so friedlich wirken.
Für einen winzigen Augenblick bleibe ich stehen und genieße den Anblick des flammenden Himmels. Am Sonntag ist mein freier Tag und den werde ich definitiv damit verbringen, mir diese geheimnisvolle Stadt genauer anzuschauen.
Im Schlafzimmer angekommen erschrecke ich mich so sehr, dass mir beinahe das Handtuch aus den Fingern gleitet.
»Asher!«, keuche ich und schlucke schwer, als ich den Hünen mit blitzenden Augen auf meinem Bett sitzen sehe. »Bin ... bin ich schon zu spät?« Das ist ja wohl ein Scherz, oder?
Ich habe mich extra beeilt. Außerdem ist es noch gar nicht dunkel draußen. Und wie zum Teufel kommt er überhaupt hier rein?
»Nein, ich wollte nur schauen, ob alles paletti ist«, meint er mit einem entwaffnenden Lächeln, das mein Herz sofort Funken sprühen lässt. Er ist so verdammt heiß, dieser Asher!
Ich kann ihn mir problemlos in diesen amerikanischen Schnulzen als sexy US-Marine-Abgänger oder so vorstellen. Nicholas Sparks wäre begeistert über die Rollen-Besetzung ...
»Alles paletti«, bringe ich heiser hervor und muss mich mehrmals räuspern, um meine Stimme wiederzufinden.
Leicht verunsichert stehe ich mit dem Badetuch an meine Brust gepresst mitten im Raum und weiß nicht, wo ich hinschauen oder was ich jetzt tun soll.
Umdrehen und gehen oder mich einfach in seine breiten Arme werfen, jetzt, wo er schonmal hier ist und wir ungestört sind?
Doch die Entscheidung nimmt Asher mir ab, indem er mir mit einem Kopfnicken zu verstehen gibt, dass ich zu ihm kommen soll. Mit jedem Schritt klopft mein Herz schneller, bis es richtig rast, als wäre ich ein Kaninchen auf der Flucht.
»Was?«, flüstere ich flatternd, als ich dicht vor ihm stehe und er mich zwischen seine aufgestellten Beine zieht, um die letzten Zentimeter zwischen uns zu überbrücken.
Sein Blick von unten zu mir rauf killt mich vollends. Das Grün seiner Iriden funkelt magisch und reißt mich in einen Bann, dem ich mich nicht entziehen kann.
Dürfen wir das hier tun, was auch immer wir gleich tun werden? Ich weiß es nicht, kann aber auch nicht länger darüber nachdenken, weil Asher eine Hand von meiner Kniekehle aufwärts wandern lässt und somit sämtliche Gehirnzellen außer Kraft setzt.
Die Berührung ist ganz sanft, als würde er mich streicheln, was mich schaudern lässt unter seinen großen Händen. Er gleitet meinen hinteren Schenkel hinauf bis zu meinem Arsch, in den er sich bestimmend krallt.
Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht vor Wonne zu stöhnen, weil sich seine Finger auf meiner Haut viel zu gut anfühlen. Weil seine Griffe so gezielt, so voller Feuer sind. Ich spüre die Hitze, die sich gnadenlos zwischen uns ausbreitet und vollständig jedes Molekül in diesem Raum verschlingt.
»Ich frag mich, seit du wie ein verwaister Welpe vor unserer Tür aufgekreuzt bist, wie du wohl schmeckst, pajarito«, raunt er leise und schickt damit eine knisternde Gänsehaut über meinen Körper.
Sofort ist es wieder da, dieses sehnsüchtige Ziehen in meinem Becken, das er bereits gestern mit diesem heißen Kuss in mir aufleben hat lassen. Da, und als er mir das Höschen vor Miles und Titans Augen von den Beinen gezogen hat.
Als seine Finger in mir getanzt haben. Perfekt und doch zu kurz. Seitdem brodelt es in mir, wie in einem gefährlich blubbernden Vulkan.
»Dann solltest du es herausfinden«, rutscht es mir kehlig über die Lippen.
Ich lege meinen Kopf in den Nacken, halte mich an seinen breiten Schultern fest und genieße seine Fingerspitzen, die unter dem Handtuch weiter auf Wanderschaft gehen.
Genau so habe ich mir das vorgestellt, als ich letzte Nacht masturbiert habe. Sie waren da, Ashers Hände auf mir, und es war der Himmel. Genau wie jetzt. Nur ist es jetzt real und so verdammt viel heißer.
»Plötzlich so mutig?«, wispert er mit diesem verdorbenen Klang in der samtigen Stimme und zieht mich mit einem straffen Griff noch näher an sich.
Ich lasse es geschehen, habe mit einem Mal überhaupt keine Hemmungen mehr. Weil wir allein sind. Nur zu zweit. Das gestern im Esszimmer hat mich restlos überfordert. Da waren zu viele Augenpaare auf mich gerichtet. Zu viele Männer mit mir im selben Raum. Ich war verunsichert, beinahe schüchtern, obwohl ich das eigentlich gar nicht bin. Die Situation war einfach nur so neu für mich. Verdammt reizvoll, aber trotzdem neu.
Mit den Zähnen malträtiert Asher meine aufgerichteten Nippel, die sich ihm durch das Frottiertuch verlangend entgegenrecken. Zeitgleich tauchen zwei Finger in meiner nassen Mitte ab, während die andere noch immer fest um meine Pobacke liegt, damit ich ihm nicht entwischen kann.
Meine blanke Haut an den Schenkeln reibt an seiner rauen Jeans, die Finger in mir tanzen eindringlicher, schneller. Und verschwinden erneut aus meiner feuchten Höhle. Gerade so kann ich es stoppen, dass ich frustriert aufschreie. Wie lange will er mich hoch hinhalten, zum Teufel?
Mit angehaltenem Atem und donnerndem Herzschlag sehe ich Asher dabei zu, wie er sich die zwei Finger in den Mund schiebt und ein genüssliches Stöhnen verlauten lässt. Währenddessen unterbricht er unseren Blickkontakt nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde. Verlangend krampft sich meine Mitte zusammen, pocht beinahe schmerzhaft fest, während ich unter seinen lodernden Waldaugen schier in Flammen aufgehe.
»Leg dich hin«, holt er mich rau aus meinem lustvernebelten Delirium. Ich komme seinem Befehl nach und lege mich rücklings auf das kuschelweiche Bett. »Ich hab noch was für dich.«
Mit diesen Worten begibt Asher sich erneut mit seinen Zauberhänden zwischen meine angewinkelten Beine. Seufzend schließe ich die Augen, will unbedingt, dass er zu Ende bringt, was er angefangen hat.
Ich brauche nicht mehr lange. Ein paar perfekt platzierte Zungenschläge und ich würde auf seinem wunderschönen Gesicht wie eine gezündete Silvester-Batterie explodieren. Die Vorstellung, von seiner samtigen Zunge geleckt zu werden, macht mich noch schärfer.
Doch statt seine Zunge über meine pulsierende Klit wandern zu lassen, spüre ich, wie etwas in mich gleitet. Es ist groß, aber nicht zu groß. Hart und irgendwie auch weich. Etwas drückt gegen meine Perle, als das Ding tiefer in mich geschoben wird.
Ein Stöhnen kommt über meine Lippen und ich kralle mich mit den Händen in die seidige Tagesdecke.
»Was ist das?«, hauche ich viel zu nah am Rand der Klippe, als Asher sich zwischen meinen Beinen wieder aufrichtet und mir eine Hand reicht, um mich in den Sitz zu ziehen.
Dann umfangen seine Hände mein Gesicht, ziehen mich dicht vor seines und schon liegen seine Lippen auf meinen. Ich steh drauf, wenn er mich küsst. So heiß, lockend und verspielt, dass ich mich stundenlang diesem sinnlichen Tanz hingeben könnte.
»Meine Versicherung, dass du dich gleich von deiner besten Seite zeigen wirst. Wenn Miles dich fest einstellt, dann erlös ich dich«, raunt er an meine Lippen und fängt die untere Seite mit seinen Zähnen ein.
Ein heißes Stechen schießt durch meinen Körper und endet als zuckender Schlag in meiner Pussy.
»Und wenn ich es verbocke?« Das kommt atemlos, weil ich total von der Rolle bin.
Weil ich bereits die lauwarmen Wellen eines Höhenfluges durch mich hindurch kriechen fühlen kann. Weil er jetzt nicht einfach aufhören kann!
»Dann wirst du unbefriedigt dein nicht vorhandenes Köfferchen packen und niemals erfahren, wie es sich anfühlt, unter einem Moreno zu liegen, meine Schöne«, meint er mit einem verwegenen Grinsen und verpasst mir einen so straffen Klaps auf den Arsch, dass sich ein entrüstetes Keuchen aus meiner Kehle kämpft. »Und jetzt mach dich fertig. Du hast zehn Minuten.«



Kapitel 22
TITAN
Schweiß rinnt meinen Nacken entlang, weil ich mich an den zwei Kratzbürsten in meinem Keller heute echt verausgabt habe.
Für gewöhnlich dauern die Sessions nicht länger als zwei, maximal drei Stunden, ganz einfach, weil ich das so bestimme. Viele würden es auch gar nicht länger aushalten, wenn ich sie bestrafe oder anderweitig schikaniere. Weder körperlich noch psychisch.
Doch jetzt sind bereits über zwei Stunden verstrichen und ich habe keinen Bock mehr zu spielen, auch wenn die Kellerschlampen unersättliche Biester sind.
Mit einem schnalzenden Geräusch fetzt die Bullwhip durch das Dungeon und lässt die Ladys im Vierfüßlerstand am Boden ängstlich zusammenfahren.
Alles Fake.
Alles Show.
Die beiden haben keine Angst. Gar keine. Nicht mal, wenn ich ihre blassen Häute mit meiner Klinge bearbeite und sie bluten lasse, regt sich etwas in ihnen. Gierige Luder, die um alles betteln, was sie kriegen können. Mehr sind sie nicht.
Todeslangweilig.
Null herausfordernd.
Total uninteressant.
Zuerst gehe ich vor Mimmy in die Hocke und fasse grob nach ihrem Kinn, was sie genüsslich in den Knebel stöhnen lässt. Aus ihrem Mundwinkel rinnt Sabber, als wäre sie ein tollwütiger Hund. Die volle Erniedrigung, genau so, wie sie es braucht. Der Gurt sitzt so straff, dass sie die Abdrücke vermutlich morgen noch in ihrer zugekleisterten Visage haben wird.
Wir haben ein Ampelsystem hier unten, an das sich streng gehalten wird. Aber die kleine Schlampe bestand sogar darauf, dass ich das Ding noch enger um ihre Hohlbirne schnalle.
Doch ich bin in diesem Keller für die Sicherheit der Spielenden mit verantwortlich und schätze deshalb selber ein, was mein Gegenüber aushalten kann und was nicht. Beim vorletzten Loch der Schnalle habe ich entschieden, dass es reicht.
Viele drehen in diesem schaurig dunklen Raum total durch und können richtig von falsch nicht mehr unterscheiden, weil sie sich in einem Rauschzustand befinden, der ihnen das Gehirn verflüssigt. Mimmy ist die Spitzenreiterin.
»Du bist mir heute echt auf den Sack gegangen«, lasse ich sie wissen und fasse in ihr vom Schweiß strähniges Haar, um ihren Kopf in den Nacken zu reißen. »Außerdem hab ich deinen Muschisaft auf meinem Schuh. Ich mag das nicht Mimmy.«
Unverständliches Gebrabbel zwängt sich aus ihrer wunden Kehle, weil ich sie heute den extra großen Dildo schlucken habe lassen. Meinen Schwanz kriegt das Flittchen nicht, egal wie oft sie darum bettelt. Da bin ich wählerisch.
Ich lasse den Verschluss des Gagballs an ihrem Hinterkopf aufschnappen und gebe ihr Haar frei. Keuchend fällt ihr Kopf nach vorn, was mich nicht im Geringsten juckt. Sie bezahlt mich dafür, dass ich ein Arschloch zu ihr bin und sie grob behandle. So einfach ist das.
»Mach deinen Dreck weg«, befehle ich mit meiner tiefsten Stimme, die Rosie jedes Mal wie ein kahler Ast im Wind erzittern lässt.
Mimmy – das dumme Stück – fischt nach ihrem Nuttenkleid, um damit meine Schuhe zu säubern. Sie weiß es besser, was mir sagt, dass sie es mit voller Absicht macht. Weil sie nicht genug hat. Noch immer nicht.
Vermutlich ist es erst genug, wenn ich sie so hart schlage, dass sie bewusstlos in sich zusammenklappt. Viel würde heute nicht mehr fehlen, denn dass sie sich kaum auf allen vieren halten kann, ist so offensichtlich, als hätte sie es mit einem fetten schwarzen Edding auf der vor Anstrengung glänzenden Stirn stehen.
Mit geschlossenen Augen lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen und seufze genervt. Meine Finger spannen sich fester um den Griff der Peitsche, die in den falschen Händen richtig üblen Schaden anrichten kann.
Ich hole aus.
Es zischt.
Mimmy schreit.
Der weitläufige Keller erzeugt ein schauriges Echo.
Die Spitze der Peitsche trifft die geschundene Haut an ihrem viel zu klein geratenen Arsch, der bereits in sämtlichen Rot- und Lilatönen leuchtet.
Ein hauchfeiner Cut entsteht, als ich ihre Haut mit einem präzisen Schlag in zwei Hälften teile. Ein dünner Rinnsal aus Blut vermischt sich mit dem Schweiß auf ihrer Rückseite und flüchtet über ihren Arsch abwärts.
Chillt! Es wird kein Arztbesuch von Nöten sein. Nicht mal eine Narbe wird zurückbleiben. Als würde ich mich auf dem Miststück verewigen. Bestimmt nicht.
»Fester, Sir«, haucht sie zittrig, als wäre sie auf einem Drogen-Trip. Ich lasse meine angespannte Nackenmuskulatur knacken. Jetzt mach schon du dämliche Bitch, damit ich endlich hier raus kann zum Teufel!
»SAUBERMACHEN!« Das kommt so hart, dass ich zum ersten Mal, seit dieses Flittchen bei uns ein und aus geht, Furcht in ihren blauen Augen erkenne. Die darf sie ruhig haben, denn ich hasse es, wenn mich jemand derart provoziert.
Mimmys Blau ist trüb, nichtssagend, unspektakulär. Ganz anders als Ravens Blau. Es ist geheimnisvoll, strahlend und tiefgründig. Warum zum Scheißteufel ich ausgerechnet jetzt an das Püppchen denken muss, weiß ich nicht. Es passiert ganz automatisch.
Wie sie sich wohl macht an ihrem ersten Abend als Show-Girl? Fuck, ich würde sie zu gerne beobachten. Wobei es heute ja noch gar keine richtige Show ist.
Miles wollte, dass wir sie langsam an die Sache heranführen. Sie erstmal nur nackige Hostess spielen lassen. Total lächerlich. Ich hätte sie ja einfach ins kalte Wasser geschmissen. Was soll das immer mit den Samthandschuhen? Entweder sie schwimmt oder eben nicht und säuft ab. Aber Miles hat gewonnen. Miles ist der Boss.
Wenn diese zwei gehirnlosen Schnepfen sich mal ein bisschen beeilen würden, dann könnte ich Ravens Versagen live mitverfolgen. Aber so hänge ich eine unnütze Minute um die andere im Folterkeller fest und warte, bis Schlampe A mit ihrer Zunge meine Schuhe sauber geleckt hat, während Schlampe B noch immer in der Ecke kauert, in der ich sie geparkt habe, weil sie nicht gespurt hat.
Mimmy stöhnt genüsslich und genießt es, ihre Lust von meinen Boots zu schlabbern. Als würde ich die Treter danach noch einmal anziehen. Klar ... Die wandern auf direktem Weg in die Mülltonne neben dem Kellereingang. Trotzdem lasse ich sie zu Kreuze kriechen. Es soll dem unersättlichen Biest in den letzten Augenblicken unseres Spielchens nochmal deutlich machen, wer hier das Sagen hat.
Ich hebe zwei Finger und winke damit Rosie zu mir, die auf allen vieren und mit gesenktem Kopf angekrochen kommt.
Vor mir setzt sie sich devot auf die Knie und hält mir ihre Hand hin. Ich ergreife sie und drücke einen Kuss auf den blassen Handrücken. Damit ist die Session beendet. Mehr kriegt sie von mir nicht. Niemand kriegt mehr.
Normalerweise ist es vor allem nach einer solch brutalen Runde wichtig, zu seiner Gespielin liebevoll zu sein. Sanft. Man sollte sie umsorgen und ihr das Gefühl geben, dass sie wertvoll ist. Wichtig. Unbezahlbar. Aber hallo, wem soll ich hier etwas vormachen? Eben!
»War ich brav, Sir?«, fragt Rosie mit hauchdünner Stimme und schenkt mir ein zurückhaltendes Lächeln aus ihren schmalen Lippen.
Rosie wäre eine süße Frau, gar nicht mal so hässlich und obendrein noch nett. Doch sie steht darauf, verletzt zu werden. Bestenfalls, bis Blut fließt. Erst dann kann sie kommen. Das ist so schräg.
Manchmal weiß ich gar nicht, was ich hier unten eigentlich treibe. Doch dann fällt es mir wieder ein: Die Dunkelheit liegt mir.
Das Böse fließt seit meiner Geburt durch meinen Blutkreislauf und genau in diesem Keller kann ich es rauslassen. Kann die Dämonen von den Ketten lassen – und auch noch Geld damit machen. Weil es die Leute, die mich hier unten besuchen, anmacht, wenn ich grob werde. Die Welt ist so ein kranker Scheißhaufen.
»Hab ich dir ins Gesicht gepisst?«
»Nein, Sir.«
»Dann frag nicht so blöd, du unterbelichtetes Stück«, schnauze ich Rosie an, was ihre Wangen rosig leuchten lässt, weil sie auch darauf abfährt, wenn ich sie beleidige.
Ihre braunen Augen schimmern befriedigt und beinahe verliebt. Nach vier Orgasmen und einem Squirt kann es ihr wohl kaum jemand verdenken.
Ich werfe die Peitsche in eine Ecke und schnappe mir mein Shirt von der Lehne des Gynäkologenstuhls, auf dem die beiden Schlampen heute ausnahmsweise mal nicht bewegungsunfähig gemacht wurden. Das hätte die ganze Misere nur unnötig in die Länge gezogen, wofür ich heute echt keinen Nerv habe.
»Verzieht euch«, knurre ich und sehe nur noch im Augenwinkel, wie sich die beiden auf die Beine stemmen, ihre Sachen zusammenraffen und sich aus dem Staub machen. Nicht, ohne mir einen verruchten Blick über die Schulter zu schenken, obwohl sie sich kaum auf den Füßen halten können.
Mimmy, die kleine Hure, besitzt auch noch die Frechheit, sich ihren Mittelfinger so tief in den Rachen zu schieben, bis sie würgt und beginnt dann gierig daran zu saugen. Darauf folgt ein provokantes Zwinkern, weil sie jetzt schon um die nächsten Hiebe bettelt. Oh mein Gott, verpisst euch einfach!
Vor dem Dungeon wartet Buster auf mich – Ashs schwarzhaarige Töle. Wie immer. Keine Ahnung, was das Vieh an mir findet, aber er ist immer im Keller, wenn ich es bin.
Vielleicht fühlt er sich dazu verpflichtet, weil wir dieselbe Haarfarbe haben. Oder weil wir beide von der Straße kommen? Ungeliebt waren und uns auf eigene Faust durchschlagen mussten, um irgendwie zu überleben? Ich hab keine Ahnung.
»Hey Kumpel«, murmle ich und tätschle im Vorbeigehen flüchtig seinen Kopf.
Seine dunklen Knopfaugen starren mich erwartungsvoll in Grund und Boden. Manchmal frage ich mich, was er denkt, wenn er mich so anschaut wie jetzt. Ob er mich verurteilt, für das, was ich mache, oder für das, was ich bin. Was ich war und nie wieder sein werde ...
Seufzend schnappe ich mir die Box mit seinen Leckerlis, die ich vor Asher hier unten versteckt habe, weil der Köter sonst einhundert Kilo fett wäre.
An Bewegung mangelt es Buster nicht, weil er der absolute Ladykiller in unserer Runde ist. Sogar die saudumme Palina – wehe es gibt morgen wieder Paella! – dreht morgens eine Gratisrunde mit ihm, bevor ihre Schicht anfängt, weil er ›ja so süß ist‹.
Er setzt sich geduldig vor mich und nimmt mir unendlich sanft das trockene Fleisch aus den Fingern, ohne mich irgendwo mit seinen Zähnen zu berühren.
Wir haben ihm das nie beigebracht. Ich glaube einfach, dass er hochbegabt ist und ziemlich schnell kapiert hat, wer hier im Hotel der Alpha ist und wer sich zu fügen hat. Das kann man nicht von allen Lebewesen behaupten, die bei uns so ein- und ausgehen.
»Wenigstens einer, der spurt«, flüstere ich mit einem kleinen Lächeln und lasse meine Fingerspitzen durch seinen seidig schwarzen Pelz gleiten.
»Wehe du verpetzt mich, Alter, dann zieh ich dir das Fell über die Ohren. Nur damit wir uns verstanden haben, ich hab hier einen Ruf zu wahren«, schimpfe ich gleich schon mal vorweg, weil diese nächtlichen Streichelsessions mit dem Hund langsam zur Gewohnheit werden.
Asher und Miles würden sich einpissen vor Lachen, wenn sie mich sehen könnten. Und der Rest? Der hätte keinen Respekt mehr. Wo kommen wir denn da hin, wenn es die Runde macht, dass ich liebevolle Streicheleien verteile?
***
Nach einer ausgiebigen Dusche mache ich es mir in einer der offenen Cabans auf der Dachterrasse bequem. Der spätsommerliche Nachtwind fährt als sanfte Brise durch mein noch leicht feuchtes Haar, über meine erhitze Haut und lässt mich für einen Moment innehalten und tief durchatmen.
Ich mag die salzige Meerluft in meinen Lungen. Dieser Geruch erinnert mich daran, dass ich nicht dort bin, sondern hier. Da, wo ich herkomme, roch es nach Dunkelheit. Nach Gewalt, Blut und Tod, nicht nach Familie, Freiheit und Sorglosigkeit.
Die Stimmung um mich herum ist ausgelassen. Verrucht und verdammt geil. Der Großteil unserer Gäste ist bereits angetrunken und schwer beschäftigt. Egal, wohin meine Augen gleiten, sie erfassen pure Lust. Ich steh drauf, wenn Menschen derart hingebungsvoll sind. Wenn es nicht gespielt ist.
Bei Orgien halte ich mich meist zurück, weil mir das zu viele Arme und Beine sind, die den Weg blockieren. Stattdessen lauere ich dann als stiller Beobachter im Hintergrund und kann nach nur wenigen Minuten sagen, wer bei der Sache ist und wer nicht.
Wer dieses abartige Pornogestöhne und bestenfalls noch einen Orgasmus vortäuscht und wer tatsächlich fühlt, was gerade abgeht.
Mit einem Mal bin ich so geladen, dass ein elektrisierendes Flirren durch mich hindurch wandert. Keine Ahnung, was mich so scharf gemacht hat. Der Anblick wird es wohl kaum gewesen sein, weil ich das hier ja nicht zum ersten Mal erlebe.
Diese Partys sind schon vor Jahren ein routiniertes Ritual für mich geworden. Trotzdem brauche ich jetzt ganz dringend ein hübsches Babe, das mir einen entspannten Blowjob schenkt.
Klar, Mimmy und Rosie hätten sich im Keller gegenseitig zerfleischt, um meinen Schwanz in den Rachen gestopft zu bekommen, aber das Auge isst mit. Außerdem lasse ich die Kellerfraktion nie – niemals! – mit mir spielen.
Das dort unten sind kranke Furien. Keine Frauen, die ich jemals an meinen Körper ranlassen würde. Keine Frauen, die ich ficken würde.
Wenn sie kommen, dann nicht, weil ich sie angefasst habe. Da habe ich anderen Mittel und Wege und muss mir nicht selbst die Hände schmutzig machen. Außer eine braucht die Extradröhnung, dann tun es Latexhandschuhe auch.
Eine Lady, die mir auf der anderen Seite des Pools gegenübersitzt und aufreizende Blicke in meine Richtung schickt, sticht mir ins Auge. Wieder hebe ich zwei Finger, diesmal auf einer völlig anderen Höhenebene, und winke das Schätzchen zu mir.
Ein schüchternes Lächeln huscht über ihre knallrot gerahmten Lippen, als sie um den Pool herum auf mich zu tänzelt. Es tut mir jetzt schon leid um ihr aufwendiges Make-up, denn es wird in wenigen Minuten restlos zerstört sein.
Ohne, dass ich etwas sagen muss, geht der blonde Engel vor mir in die Knie und schenkt mir einen Augenaufschlag, der mir ein träges Schmunzeln entlockt. Ist schon praktisch, wenn alle wissen, wie es hier läuft.
»Ich heiße ...«
»Sch«, mache ich und lege einen Finger auf ihre Kirschlippen. »Ich werd es mir eh nicht merken, also spar dir die Luft einfach.«
Ja, ich bin ein Arschloch. Nein, ich bin kein Lügner. Vielleicht bin ich gerade deswegen ein Arschloch, weil ich zu ehrlich und meistens viel zu direkt bin.
Das Schneckchen knöpft meine schwarze Jeans auf und holt meinen harten Schwanz heraus, der in ihrer kleinen Hand vorfreudig pulsiert.
Die frische Abendbrise streift meinen Schaft, aber nicht lange, denn mit dem nächsten Atemzug verschwindet er im Mund der Kleinen. Nicht tief, aber ganz passabel.
Ihre Lippen schließen sich sanft um meine Eichel und ihre Zunge streicht immer wieder zaghaft darüber, als müsse sie mich erst erkunden. Ich lasse sie machen, nippe tief durchatmend an meinem Bier und lehne mich auf eine Hand gestützt zurück. Meine Augen scannen die dekorierte Dachterrasse.
Überall stehen weiß bespannte Leinwände mit fluoreszierender Farbe darauf. Es sind wilde Pinselstriche ohne Sinn und Logik, aber es sieht total abgefahren aus. Tiefe Elektrobeats, die von einer Lasershow begleitet werden, unterstreichen das Ambiente.
Obwohl ich nicht auf diesen Elektro-Dance-Rotz stehe, muss ich zugeben, dass Asher mit Abstand die geilsten Partys organisiert. Sogar der verdammte Pool wechselt zum Beat der Musik die Farbe. Keine Ahnung, wie der Pisser das angestellt hat, aber es sieht verdammt geil aus.
Auch die Hostessen, die heute nichts tragen, außer die leuchtenden Farben auf ihren makellosen Körpern, passen perfekt ins Bild. Miles hat echt ein Auge für seine Angestellten, das muss ich ihm lassen.
Das heißeste Pferdchen im Stalle Morenos ist derzeit die ungarische Mieze Amy, die er vor einer Woche eingestellt hat, weil – ich hab ihren Namen vergessen, okay? Wir nennen sie einfach Blabla – Blabla die Flucht ergriffen hat, nachdem sie sich in meinen Keller verirrte und spielen wollte.
Das war ziemlich dumm von ihr. Vor allem, wenn man nicht einstecken kann und trotzdem so dämlich ist, den Teufel aus mir hervorzulocken.
»Gut so?«, nuschelt Blabla-Zwei mit meinem erschlaffenden Penis zwischen den Lippen.
Natürlich fragt sie, dieses unbeholfene Ding. Vor ein paar Minuten noch war ich hart wie ein Ziegelstein und jetzt ist mir irgendwie doch die Lust vergangen. Trotzdem mag ich halbe Sachen nicht.
»Mach weiter«, fordere ich Blabla-Zwei mit einem angedeuteten Lächeln auf und streiche mit den Fingerspitzen über ihre Wange, was sie sofort mit Feuereifer weiterblasen lässt. Wie einfach das weibliche Geschlecht doch zu beeindrucken ist. Von mir aus.
Ich merke, wie ich mich immer mehr entspanne, wie ich die ekelhaften Nattern im Keller zurücklasse und langsam in einen für eine Party angemessenen Zustand finde.
Mein Bier ist leer, mein Schwanz im Mund einer hübschen Blonden und ich habe Feierabend für heute. Überall um mich herum genießen freizügige Menschen das aufregende Spiel der Lust. Die milde Spätsommerluft ist neben den Elektrobeats von verruchtem Stöhnen erfüllt. Kann mich also nicht beschweren, oder? Falsch!
Unvermittelt schiebt sich ein Bild in mein Sichtfeld, das mich unzufrieden knurren lässt. Raven. Gott, allein, dass ich ihren Namen weiß, statt sie einfach Blabla-Drei zu nennen, stresst mich.
Da steht sie. In schwarz glänzenden Stilettos, ultraknappen Shorts und weißem Bandeau-Top. Die absolute Krönung ist ein pink leuchtendes Herzchen, dass sie sich auf die Wange geschmiert hat, als wäre sie eine Erstklässlerin. Ich muss über ihre unschuldige Naivität fast lachen, was mir echt schon lange nicht mehr passiert ist.
Irgendwie wirkt sie total überhitzt. Überreizt. Unkoordiniert. Fiebrig. Ich wusste, dass sie es mit Anlauf verkackt. Allein ihr lächerlicher Aufzug, der für eine Sex-Party total unprofessionell und bieder wirkt, würde Miles dazu verleiten, sie hochkant vor die Tür zu werfen.
Entweder war Asher nicht deutlich, als er sie eingewiesen hat, oder sie ist dumm wie ein Laib Brot, denn das Motto des heutigen Abends war ja wohl glasklar. Stattdessen hüpft sie mit einem bemitleidenswerten Kindergarten-Herz auf der Wange durch die Gegend wie eine unschuldige Fee. Komm schon, die spinnt doch!
Keine Ahnung, welche höhere Macht dafür verantwortlich ist, dass sich plötzlich in der gigantischen Menschenansammlung eine Verbindung zwischen uns aufbaut. Ihre Augen finden quer über die Dachterrasse meine und sie kann die stumme Drohung anscheinend erkennen, denn mit einem Mal wechselt ihre gesunde Gesichtsfarbe auf leichenblass.
Sie ist wie festgefroren und um ein Haar kippt ihr das beladene Tablett zur Seite. Das wäre die himmelhohe Spitze der Katastrophe. Reiß dich bloß zusammen, du kleiner Tollpatsch!
Obwohl ich im Augenblick bedrohlicher nicht aussehen könnte, steht sie noch immer da wie ein Reh im Scheinwerferlicht und sieht mich an. Du solltest jetzt deine Beinchen in die Hand nehmen und rennen, muñequita. Denn das, was ich sehe, gefällt mir nicht!
Keine Ahnung, was gerade passiert, warum mich Ravens strahlend blauen Augen derart aus dem Konzept bringen, aber jetzt bin ich hart. So richtig.
Das Schneckchen zwischen meinen Beinen gibt ein würgendes Geräusch von sich und ich lege meine Hand auf ihren Hinterkopf, um mich noch tiefer in ihren Rachen schieben zu können.
Doch sind wir ehrlich, ich ficke nicht den Mund des Blondchens zu meinen Füßen, sondern Ravens vorlaute Klappe, deren Augen noch immer mit meinen verkeilt sind.
Ihre Lippen teilen sich einen winzigen Spalt, aber nicht, als wolle sie etwas sagen. Eher, als würde sie diese Szene total erregen. Scheiße, das ist ziemlich geil und ich muss mir eingestehen, dass es mich tierisch anmacht, weil sie sich nicht einfach abwendet und geht, wie jeder normale Mensch auf dieser Welt.
Aber an der Frau ist nichts normal. Weder ihr zerstreutes Aufkreuzen hier bei uns noch ihr sprunghaftes Verhalten – manchmal wie eine eingeschüchterte Nonne, die vor zwei Sekunden aus einem Kloster gestolpert ist und ein anderes Mal so tough und schlagfertig, als wäre sie eine knallharte Bitch.
Ich beobachte sie genau, lasse das Püppchen keine Sekunde aus den Augen und versuche dabei, ihren Gesichtsausdruck zu studieren, während die Blondine damit beschäftigt ist, nicht an meiner Härte zu ersticken.
Ravens Blick ist irgendwas zwischen Neugier, Faszination, Erregung und Entsetzen und mit einem Mal will ich nicht mehr, dass sie heute noch von Miles gekickt wird.
Da schlummert etwas unter ihrer Oberfläche, das ich nicht benennen kann. Etwas, das sie selbst vielleicht gar nicht auf dem Schirm hat. Ich spüre, dass sie irgendwas verbirgt und deshalb im Kopf nicht frei ist.
Das würde auf jeden Fall ihr sprunghaftes Auftreten erklären. Menschen, die mit sich nicht im Reinen sind, sind nie so, wie sie eigentlich wären. Mich würde aber brennend interessieren, wer die echte Raven ist.
Ist sie das eingeschüchterte Mäuschen oder das vorlaute Kätzchen mit den scharfen Krallen? Scheiße, jetzt will ich es wissen. Also wird sie bleiben.
Wo bliebe denn der Spaß, wenn wir sie einfach versagen lassen und heimschicken würden? Nein, ich muss das in Ordnung bringen, bevor Miles hier aufschlägt und ausrastet.



Kapitel 23
RAVEN
Inzwischen ist mir klar, was Asher, der miese Hund, mir eingeführt hat. Es ist ein Vibrator, der mit dem netten Extra ausgestattet ist, auch noch meine Klit zu stimulieren. Aber nicht regelmäßig, auch nicht in derselben Intensität wie davor. Es ist eher ein zufälliges Pulsieren, das mich immer mehr schwitzen und um ein Haar durchdrehen lässt.
Ich gebe mir wirklich Mühe, die beladenen Tabletts von A nach B zu balancieren. Versuche verzweifelt, nichts zu verschütten oder umzustoßen, weil ich so dermaßen geladen und überreizt bin.
Doch jeder Schritt lässt das Feuer in meinem Becken höher lodern. Inzwischen kitzeln Schweißperlen in meinem Nacken und ich stehe kurz vor einem Heulkrampf, weil es kaum mehr auszuhalten ist.
Aber ich will hierbleiben, verdammt! Also reiße ich mich zusammen, statt mich einfach Ashers Anweisung zu widersetzen und das Ding aus mir zu entfernen.
Wie sehe ich bitte aus, wenn ich gleich bei der ersten Konfrontation einknicke? Ich kann doch nicht sofort das Handtuch werfen, wenn ich in einer unangenehmen Situation bin. Wobei ich absolut keine Ahnung habe, was diese Aktion bezwecken soll. Krank ist es ja schon irgendwie.
Neben den anderen Hostessen muss ich wie die größte Lachnummer aller Zeiten wirken. Verkrampft, tollpatschig und unkoordiniert. Dabei bin ich eigentlich nichts von alledem.
Ob Asher die anderen auch mit Toys ausgestattet hat? Wohl kaum, denn zu meinem Entsetzen sind sie vollkommen nackt. Man kann nicht viel erkennen, weil sie geniale Farbmuster auf ihren schlanken Körpern tragen. Trotzdem sind sie völlig unbekleidet.
Ob ich auch so aufkreuzen hätte sollen? Asher hat nichts dergleichen erwähnt und um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt nicht darüber nachgedacht. Abgesehen davon, wäre ich im Leben nicht auf die Idee gekommen, hier nackt herumspazieren zu müssen.
Ich schwitze immer mehr, meine Wangen glühen vermutlich heller als eine 240-Watt-Birne und meine Beine drohen jeden Augenblick unter mir nachzugeben, weil mein Körper in ein nicht enden wollendes Zittern verfallen ist.
Ich bin so – so! – kurz davor, vor all diesen Menschen die Hüllen fallen zu lassen. Meine Lust hemmungslos dem schwarzen Nachthimmel entgegenzuschreien. Oh mein Gott, am liebsten würde ich mir die Haare vom Schädel reißen!
Okay, ich habe mich übernommen. Es ist ein Fakt, dass ich das keine weitere Minute aushalte. Als ich beschließe, die letzte Fuhre Cocktails abzuliefern und mir anschließend – allen hässlichen Konsequenzen zum Trotz – dieses vibrierende Mistding aus meiner triefnassen Pussy zu entfernen, bleibe ich wie vom Donner gerührt stehen.
Das Bild, das sich vor meine Linse schiebt, ist abgrundtief verboten. Und so verflucht heiß, dass ich garantiert kommen würde, wenn der Vibrator jetzt in mir zum Leben erwacht.
Titan sitzt lässig auf einem dick gepolsterten Korbbett der umstehenden Cabans gegenüber des langen Pools, der in sämtlichen Farben pulsiert.
In einer Hand hält er eine Bierflasche, mit der anderen streicht er über den Hinterkopf einer blonden Frau, die zu seinen Füßen kniet. Das Bild, das die beiden abgeben, ist verdammt schräg. Es sieht aus, als würde ein unschuldiger Engel einem furchteinflößenden Dämon aus den Tiefen der Hölle einen blasen.
Ich kann wegen seines verrutschten Shirts die Wölbung seines V-Muskels und einen Teil seines Schwanzes sehen, weil sie ihn nicht ganz in den Mund genommen hat. Gott, das Mädchen ist so zierlich und er so ... massig.
Sie wirkt rein, er verdorben. Sie ist blond, er schwarzhaarig. Ihre Haut ist makellos wie die einer Porzellanpuppe, seine auf verruchte Weise mit dunkler Tinte überzogen, die sich um die gestählten Arme und hervortretenden Sehnen windet.
Eine schwarze Jeans schmiegt sich um seine starken Beine, wohingegen sein muskulöser Oberkörper in einem engen weißen Shirt steckt. Lederarmbänder zieren sein rechtes Handgelenk.
Die rabenschwarzen Haare fallen ihm draufgängerisch in die Stirn und seine hellgrauen Augen wirken in der mit Neonfarben durchzogenen Nacht noch eindrucksvoller. Als wären sie ein geheimes Mysterium, das es zu lüften gilt. Kurzum: Er sieht anbetungswürdig und abgrundtief verwegen aus.
Die Szene ist so scharf, dass ich nicht weiß, ob ich erregt oder verstört sein soll. Ob ich hinsehen darf oder mich einfach abwenden müsste.
Als er mit einem Mal den Blick hebt und sich unsere Augen quer durch das stöhnende Treiben treffen, gefriert mir so hart das Blut in den Adern, dass es schmerzt.
Jetzt will ich weg. Will seinen mahnenden Augen entkommen, doch es scheint, als wäre ich am Boden festgewachsen. Als hätte er mir befohlen, mich keinen Millimeter zu rühren.
Mir ist so gottverdammt heiß und ich weiß nicht, wohin mit mir und dem inneren Sturm, der sich seit Stunden ständig aufs Neue in meinem Unterleib zusammenbraut, um anschließend sanft abzuflachen, nur um mich immer weiter zu reizen.
Titan hält den Kopf der Blonden jetzt fester, schiebt sie schneller und tiefer auf seine Härte, was alles in mir kribbeln lässt. Weil unsere Augen noch immer ineinander verkeilt sind, kommt es mir so vor, als wäre ich Teil des Spiels, obwohl ich bestimmt zehn Meter von ihm entfernt stehe.
Seine Aura macht mir Angst, weil sie so gewaltig ist. Seine sonderbaren Augen hypnotisieren mich und die Lust auf seinem harten, unglaublich schönen Gesicht erschüttert mich bis ins Mark.
Mit mahlenden Kieferknochen bewegt er seine Hüfte ruckartig dem Mund der Frau entgegen, die ein würgendes Geräusch von sich gibt, das in mir selbst nachhallt.
Noch immer hat keiner von uns den Blickkontakt gelöst. Kurz bin ich versucht mir an den Hals zu fassen, weil er sich unfassbar eng anfühlt – als würde Titan sich in meinen Rachen zwängen. Beinahe kann ich den Geschmack seiner Lusttropfen auf meiner Zungenspitze schmecken, was total absurd ist.
Meine Kopfhaut prickelt und mein Herz beginnt ungesund zu flattern, weil das Feuer in seinen Augen immer höher lodert. Dann kommt er. Und ich um ein Haar mit dazu, was mich so verstört, wie nichts zuvor in meinem Leben.
Seine aufeinandergepressten Zähne lassen die Halssehnen hervortreten. Der Griff im Haar der Blonden ist so fest, dass sich die Muskeln an seinen Armen überdeutlich abzeichnen. Die breite Brust hebt und senkt sich schnell unter seinen kräftigen Atemzügen und ich kann noch immer nicht wegschauen. Starre weiterhin kerzengerade in dieses mystische Grau, das mir die Luft zum Atmen raubt.
Mit einem unsanften Ruck reißt Titan die Frau von seiner Latte. Obwohl ich es mir strikt verbiete, fällt mein Blick auf seinen Schwanz. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Doch die reicht aus, um mein inneres Feuer gnadenlos überkochen zu lassen. Oh shit ...
Er erhebt sich, packt seine Härte zurück in die Hose und kommt mit großen Schritten direkt auf mich zu. So langsam, als würde sich ein gefährliches Raubtier seiner vollkommen unterlegenen Beute nähern, weil sie ohnehin zum Tode verurteilt ist. Vielleicht ist es so. Vielleicht sterbe ich jetzt wirklich, wer weiß das schon so genau?
Alles in mir schreit nach Flucht. Ich sollte laufen, verdammt nochmal meine Beine in die Hand nehmen und einfach nur rennen. Doch es ist, als hätte jemand den Stecker gezogen. Ich komme keinen Millimeter vom Fleck.
Stattdessen richten sich die Härchen auf meinem überreizten Körper auf, als hätte man mich nass in einen Gefrierschrank gesperrt. Titans Gesichtsausdruck zeigt mir, wie unzufrieden er ist. Ich weiß nicht weswegen, immerhin hatte er gerade einen Orgasmus. Davon kann ich im Augenblick nur träumen.
Zeitgleich, als ich einen Schritt zurückmachen will, rauscht wieder dieses verdammte Vibrieren durch mein Inneres. Gerade so kann ich das Tablett auf einen Stehtisch neben mir knallen, bevor ich samt dem Ding und den vier Mojitos darauf umkippe und mich vollends zur Lachnummer des heutigen Abends mache.
Ich kralle mich mit den Nägeln in das weiße Tischtuch und sacke fast in die Knie, weil sich die Vorboten einer gigantischen Lustwelle so rasend schnell zusammenbrauen, dass vor meiner Linse alles verschwimmt. Kontrolliert atme ich tief ein und aus, kneife für einen Moment die Augen zusammen, um mich innerlich zur Ordnung zu rufen. Gott, ich überleb das nicht!
Titan hat mich jetzt erreicht und packt mich grob am Arm. Seine Finger schließen sich unnachgiebig wie eine Eisenschelle um mich und dann werde ich fortgerissen.
Weg von den Leuten, die ungehemmt fummeln, kutschen und vögeln. Weg von Frauen, die vor Wonne stöhnen, weil sie genau das bekommen, was mir seit Stunden verweigert wird und mich in den grenzenlosen Wahnsinn treibt.
Ich stolpere in meinen unbequemen Stilettos hinter Titan her, der ohne Umschweife auf den Ausgang der Dachterrasse zuhält. Er schleift mich wortlos über einen dunklen Flur und entsperrt mit einer Schlüsselkarte die Tür zu meiner Suite.
Gut zu wissen, dass die Männer sich dort anscheinend problemlos jederzeit Zugang verschaffen können. Das werde ich mir merken, weil ich garantiert nicht von einem von ihnen in einem ungünstigen Moment überrumpelt werden will.
Meine ultraschicke Unterkunft befindet sich auf derselben Höhe wie die Terrasse und liegt in vollkommener Finsternis. Einzig ein paar bunte Lichtfetzen erhellen zu einem dumpfen Bass über die gigantische Glasfront das Innere in unregelmäßigen Abständen.
So kann ich Titans Augen immer wieder unheilvoll vor mir aufflammen sehen, bevor seine markanten Züge erneut in eine schaurige Dunkelheit getaucht werden.
»Was hast du an NAKED NEON nicht kapiert, hm?« Seine Stimme klingt rau und gefährlich, sodass sich etwas in mir ruckartig zusammenkrampft.
Mein Verstand sagt mir, dass es ganz klar Panik ist, doch meine Libido empfindet gerade diesen harschen Tonfall als pure Sinnlichkeit, weil erneut das Vibrieren durch meine Mitte tanzt und gegen den überreizten Kitzler klopft.
Mit jedem Wort drängt Titan mich weiter zurück, bis ich die kalte Steinwand im Eingangsbereich in meinem Rücken spüre und keine Fluchtmöglichkeit mehr habe. Ich könnte mich nicht mal an ihm vorbeischieben, weil er garantiert schneller ist als ich.
Außerdem will ich ihn nicht reizen. Die Schwärze, die von diesem Mann ausgeht, reicht mir auch so schon, wenn ich ihn nicht mit irgendetwas verärgere, sondern einfach nur atme und existiere.
Bevor ich mir auf seine Frage eine plausible Antwort überlegen kann, zückt Titan ein Springmesser aus seiner Hosentasche und lässt per Knopfdruck die Klinge nach vorn schnellen.
Ich schnappe nach Luft, versuche meine ausgefallenen Lungenflügel zum Arbeiten zu zwingen, um nicht bewusstlos zusammenzuklappen. Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Oder ist es mein immer höher hüpfendes Herz, das mir jeden Augenblick aus dem Mund springt?
Ich fühle die Klinge auf meiner Haut an meinem unteren Bauch. Kalt und dünn. Verboten und bedrohlich. Sie wandert höher, über meinen Nabel, nicht fest aber mit so viel Druck, dass ich mir dem Ding jede verstreichende Sekunde überdeutlich bewusst bin.
Ich traue mich kaum zu atmen, aus Angst, dass Titan mich damit schneidet.
Unter meinem Shirt oben angekommen macht er eine ruckartige Bewegung in seine Richtung. Dann klafft das weiße Top auseinander und rutscht lautlos an mir herab.
Alles ging so schnell, dass ich erst ein paar Sekunden zeitverzögert kapiere, was er gerade getan hat: Mein Shirt in zwei Hälften geschnitten, als würde er mühelos ein hauchdünnes Blatt Papier zerteilen.
Ich schlucke schwer, verdränge den berauschenden Geruch, der von ihm ausgeht und sich unweigerlich in meine Nase zwängt, weil er so dicht bei mir steht.
Erneut setzt er die Klinge an. Am Steg meines trägerlosen BHs, der die beiden Cups zusammenhält. Scheiße, was macht er da? Wieso will er mich ausziehen?
Mein ganzer Körper schreit nach Erlösung und ich weiß aus einem primitiven Impuls heraus, dass Titan mich so was von erlösen könnte. Trotzdem bleibt ein letzter Rest Angst zurück. Angst, was er mit mir anstellen könnte. Angst, was es mit mir machen würde, wenn er mich jetzt berührt. Ich würde zu einem erbärmlichen Häufchen Asche zerfallen, ganz klar.
»Nicht«, bitte ich flüsternd, weil sich meine Kehle anfühlt, als würde mich jemand strangulieren.
Ich suche seinen Blick und komme gegen die aufsteigenden Tränen nicht an. Titan zieht die Brauen zusammen, mustert mich so eindringlich, dass mir schlecht wird. Er verengt die Augen, kaum merklich und trotzdem entgeht es mir nicht.
Ein paar endlos scheinende Sekunden verstreichen, dann verschwindet die Klinge schließlich von meiner Haut, wandert zurück in seine Hosentasche und ich stoße den angehaltenen Atem aus.
»Bist du geil, muñequita?«, fragt er leise mit dieser kehligen Stimme, die mir direkt unter die Haut kriecht und sich wie tausend Nadelstiche anfühlt.
Mit zusammengepressten Lippen schüttle ich verbissen den Kopf. Dann geht alles viel zu schnell.
Titans Hand schnellt nach vorn, umfängt meinen Kiefer so brutal, dass es schmerzt. Er ragt über mir auf und ich grabe mich schutzsuchend tiefer in die kalte Wand in meinem Rücken.
Mein ganzer Körper verfällt in den Panikmodus, zu dem sich ein absurdes dunkles Verlangen gesellt, das mich zusätzlich aus dem Konzept bringt, weil es mir vollkommen fremd ist.
»Lüg mich nie wieder an.« Mit zusammengekniffenen Augen nicke ich hektisch, aus Angst, dass er mir eine verpasst. Würde er mich tatsächlich schlagen? Würde mich jemand hören, wenn ich um Hilfe schreie?
»Ich kann dich riechen«, raunt er an mein Gesicht und streift dabei mit seiner Nasenspitze über meine Wange, als wäre er ganz sanft. Trugschluss! Erde an mein benebeltes Gehirn – und die Libido gleich mit dazu: Es ist ein Trugschluss!
Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle und ich kann nicht mehr unterscheiden, warum mein Herz sich ganz offensichtlich losreißen will. Aus Angst? Vor Lust? Gott, ich weiß es nicht!
Unvermittelt lässt er mich los, doch noch immer fühle ich mich an die Wand genagelt. Er spricht jetzt nicht mehr mit mir, visiert mich einfach nur aus diesen lodernden Iriden an, die mich glauben lassen, mitten in einem Höllenfeuer gefangen zu sein.
Seine großen Hände wandern zum Verschluss meiner Shorts. Als seine Finger die Haut unterhalb meines Nabels streifen, zucken die darunter liegenden Bauchmuskeln vor Aufregung.
Mit einem ratschenden Geräusch, das mir bis ins Mark fährt, zerreißt er den Stoff samt Knopf und Reißverschluss. Ich komme nicht umhin, dass mich seine Stärke auf verdorbene Weise anmacht. Gott, was stimmt denn nicht mit mir?!
Ein Teil in mir würde sich sogar am liebsten zwischen seinen breiten Armen verkriechen, weil mich dort garantiert niemand in die Finger bekommt. Es ist der unterbelichtete ich-bin-ein-schutzbedürftiges-Weibchen-Teil, der mich sogar glauben lässt, dass wir bei ihm sicher wären. Trugschluss!
Als er vor mir auf die Knie geht, krampft sich alles in mir zusammen. Ein Prickeln entsteht auf meiner Kopfhaut und schießt wie ein Lichtbogen bis in meinen kleinen Zeh. Meine Schenkel zittern vor Anspannung, wegen der unterdrückten Lust und weil ich nicht weiß, was jetzt passiert. Unvermittelt greift Titan nach meinen Shorts samt Höschen, um mir beides über den Hintern zu zerren.
»Dein Arsch ist heiß«, grollt er, als er den Stoff über die ausgeprägte Rundung nach unten zwängt.
»Ein Kompliment?«, kommt es zittrig über meine Lippen.
»Eine Feststellung.« Aha.
Ich habe den Hinterkopf an die Wand gepresst, die Augen fest geschlossen und versuche, einfach nur nicht vor Scham im Boden zu versinken, weil er mit meiner nackten, verlangenden Mitte jetzt auf Augenhöhe ist. Er kann mich riechen. Mein lieber Scholli, sowas hat auch noch keiner zu mir gesagt ...
»Fuck, das ist heißer«, kommt es rau über seine Lippen und ich weiß genau, auf was er anspielt.
Titans Augen brennen sich in meinen Venushügel. Ich kann es spüren, ohne, dass ich ihn anschaue. Sie saugen sich fest an meinem Christina-Piercing. Betrachten die zwei kleinen, Silber funkelnden Steinchen so eingehend, dass mir immer heftiger der Schweiß ausbricht.
Und wenn allein seine Augen meinen Körper derart aus der Fassung bringen, dann will ich gar nicht wissen, was mit mir passiert, wenn er Hand an mich legt. Wir sollten es auf keinen Fall herausfinden, weil ich dann bestimmt tot umkippe. Wegen einem üblen Herzinfarkt oder so.
»Wie rasierst du um das Ding rum? Da sind ja nicht mal Stoppeln.« Ernsthaft? Titan, ernsthaft?! Ich sterbe hier gerade ein bisschen und du fragst mich, wie ...
»Permanent-Haarentfernung«, krächze ich belämmert und schlucke schwer. »Mein Ex bestand darauf.«
»Cooler Typ«, murmelt Titan und ich glaube fast, sowas wie ein Lächeln in seiner Stimme zu hören. Gott, der hat doch echt nen Vogel!
»Wehe du fasst mich an«, fauche ich mutig aus reinem Selbstschutz und kann die Tränen trotzdem nicht länger zurückhalten.
Sie lösen sich, fallen über den Rand und perlen meine Wangen hinab. Keine Ahnung, ob ich in meinem Leben jemals so konfus war wie in diesem Augenblick.
Das Vibrieren in mir, Titans durchdringender Blick auf mir, die Tatsache, dass ich bis auf meinen BH völlig nackt bin, dass ich erlöst werden könnte in genau diesem Augenblick und es mir selbst verweigere, weil dieser düstere Mann vor mir kniet, ist einfach zu viel.
Vielleicht habe ich mich doch übernommen. Vielleicht ist das alles viel zu abgedreht für mich. Vielleicht sollte ich gar nicht erst darauf warten, bis Miles mich vor die Tür setzt, sondern einfach gehen. Zurück nach Paris. Meinem Tod direkt in die Arme rennen. Dann würde ich mir zumindest weitere Peinlichkeiten und eine offensichtliche Demütigung ersparen.
»Ich muss dich nicht anfassen, um dich zum Schreien zu bringen, muñequita«, höre ich sein aufregendes Timbre wie durch Wassermassen an meinen Gehörgang dringen. Ich kann mir nicht helfen, aber es klingt wie eine bittersüße Drohung.
Ich bin so im Delirium, geistig und emotional sowas von verwirrt, dass ich für einen kurzen Moment das Gefühl habe zu träumen. Vielleicht bin ich gar nicht wach und das alles passiert überhaupt nicht, ha!
»War das Asher?«, fragt er dann, weil seine Augen anscheinend tiefer geklettert sind und das Spielzeug entdeckt haben.
Ich nicke verkniffen wimmernd, will mich zusammenreißen, doch das, was da gerade in mir tobt, ist einfach zu gewaltig.
»Willst du erlöst werden?«
Ich höre die Belustigung in seinem rauen Tonfall und richte meine Augen nun doch auf ihn. Ich hätte es bleiben lassen sollen, ganz ehrlich, denn der Anblick von einem verschmitzt lächelnden Titan lässt mich innerlich restlos niederbrennen.
Ich will nicken und gleichzeitig den Kopf schütteln. Ihm sagen, dass ich es keine Sekunde länger aushalte und trotzdem nicht will, dass er der ist, der mich über die Klippe treibt. Ich kann mir ja nicht mal erklären, warum ich mich derart gegen ihn sträube. Anscheinend weiß mein Körper instinktiv, dass ich ihm absolut nicht gewachsen bin.
Doch nichts dergleichen kommt aus meinem Mund. Ich öffne ihn trotzdem und alles, was zu hören ist, ist ein klägliches Krächzen. Ein bitteres Seufzen, weil mein Sprachzentrum samt Verstand an der gigantisch hohen Klippe zerschellt sind, auf die Ashers Toy mich zugetrieben hat.
»Das hab ich mir gedacht«, belächelt Titan meinen gegenwärtigen Höllenzustand beinahe teuflisch und beißt mich.
Scheiße, er beißt mich ... dort! Seine Zähne vergraben sich in meinem Venushügel direkt über- und unterhalb meines Piercings, was mir einen gequälten Laut abringt. Und mich schlussendlich einknicken lässt. In dem Moment ist mir scheißegal, ob er der ist, der mich gleich fliegen lässt. Gott im Himmel, tu es einfach!
Wieder schließe ich die Augen, gebe mich dem lustvollen Pulsieren hin und weiß, dass es jeden Augenblick vorbei sein wird. Er wird mich erlösen.
Das denke ich zumindest, dabei sollte ich es besser wissen. Denn anstatt den längst überfälligen Orgasmus durch eine einzige Berührung auszulösen, vernehme ich ein schmatzendes Geräusch, weil er das Toy kurzerhand aus mir herauszieht. Zurück bleibt eine unerfüllte Leere und unbefriedigende Kälte.
Dann hilft er mir aus den Shorts, was ich wie im Delirium über mich ergehen lasse. Das Höschen zieht er zu meinem Entsetzen zurück an seinen Platz. Keine Erlösung. Kein Orgasmus.
Gerade hasse ich ihn ein bisschen, weil er genau weiß, wie sehr er mich damit quält.
»Hände über den Kopf an die Wand«, befiehlt er leise, aber nicht weniger hart.
Ich gehorche aufs Wort und frage mich trotzdem, was passieren würde, wenn ich sie einfach wieder runter nehme. Doch ich traue mich nicht, es herauszufinden, weil ich mich gerade zu schwach fühle, um ihm die Stirn zu bieten.
Also stehe ich da, in Unterwäsche und über den Kopf gestreckten Armen, als wäre ich angekettet. Dabei bin ich das gar nicht. Zumindest nicht physisch. Doch seine dunklen Worte dulden keinen Widerspruch, weshalb es unterm Strich dasselbe ist, wie wenn er mich in Ketten gelegt hätte.
Titan richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf, die echt einschüchternd wirkt, obwohl ich wahrlich kein laufender Meter bin.
Hart umfängt er meine Kehle, streicht mit seinem Daumen federleicht über meine Kieferlinie. Wieder so ein krasser Gegensatz, wie eigentlich der ganze Typ.
Flatternd gleiten meine Augen zu, weil es zwecklos ist, sich weiter zu wehren. Noch schlimmer als der stundenlange Beinahe-Orgasmus ist das plötzliche Gefühl von Leere in meiner Mitte.
Sofort flammt wieder Titans Schwanz vor meinen Augen auf und lässt mich vor Verlangen zittern. Ich sollte es einfach tun! Was ist schon dabei?
Bevor ich alle Bedenken über Bord werfen und schamlos über diesen gestählten Mann herfallen kann, wendet er sich ab. Er schlendert auf den kleinen Tisch im Wohnzimmer zu, wo ich die Farben samt Pinsel zurückgelassen habe, als hätte er alle Zeit der Welt.
Mit mehreren Tuben und einem breiten Malerpinsel bewaffnet tritt er erneut an mich heran. Viel zu nah, sodass mich für den Bruchteil einer Sekunde das Bedürfnis überkommt, meine Hände in seinem schwarzen Haar zu vergraben.
Wie er wohl küsst? Ich frage es mich, seit ich diesen düsteren Hottie das erste Mal im Hauseingang gesehen habe, als er mich für eine Zeuge Jehovas hielt.
Wortlos schraubt er die erste Farbe auf und schmeißt den kleinen Deckel achtlos hinter sich. Der breite Pinsel wird von der cremigen Paste getränkt, bevor er ihn auf meiner überhitzten Haut aufsetzt und auf Wanderschaft gehen lässt.
»Du solltest zumindest NEON sein, wenn NAKED ein Problem ist«, meint er mit einem kaum merklichen Schmunzeln auf den Lippen, auf die ich unentwegt starren muss.
Sie sehen so weich und verlockend aus, aber der Schein trügt garantiert. Er ist bestimmt der dominante Küsser. Einer, der das dunkle Spiel der Begierde kontrolliert und es genießt, sein Gegenüber leiden zu sehen.
Meine Annahme bestätigt sich, als sein Lächeln teuflischer wird, weil meine Atemzüge unter seinen zarten Streicheleinheiten immer hektischer werden.
Sofort ist es wieder da, dieses gigantische Ziehen in meiner Mitte, als wäre ich randvoll. Ausgefüllt von Titan, der mich ja noch nicht mal anfasst. Das ist total verrückt!
Der Pinsel bearbeitet meine Arme, fährt über mein Schlüsselbein und zwischen meinen Brüsten hinab zum Bauchnabel. Kitzelt weiter meine Beine abwärts, erst die Außenseite, dann innen.
Mit geschlossenen Augen beuge ich mich dem Flattern in meiner Brust, die sich anfühlt, als würde ein ganzer Hummelstock darin unaufhörlich Loopings fliegen und mich jeden Moment abheben lassen.
Kurz verschwinden die weichen Borsten von mir, um gleich darauf mit frischer Farbe erneut kühl über mich zu gleiten. Mein Herz klopft immer schneller, mein Atem kommt mit jedem Luftzug flacher.
Alles in mir zieht sich mit einem Mal kribbelnd zusammen. Und – oh mein Gott! – dann passiert es vollkommen aus dem Nichts.
Titan fährt mit seinem Werkzeug über meine Brüste, streift damit federleicht die hart aufgerichteten Nippel unter dem dünnen Stoff meines Spitzen-BHs. Das verpasst meiner mühsam aufrechterhaltenen Selbstbeherrschung den absoluten Gnadenstoß.
Meine Pussy krampft um einen Hauch von Nichts und dann falle ich in die abgrundtiefe Dunkelheit. Der Orgasmus rauscht so allumfassend durch meinen Körper, dass meine Knie erbarmungslos unter mir nachgeben.
Eine Hand umfängt blitzschnell meine Kehle, hält mich mit nur einem Griff an der Wand aufrecht. Ich keuche und stöhne gegen den berauschenden Cocktail in meinem Inneren an und kralle meine Nägel über mir in die verputzte Wand, um nicht vollends den Halt zu verlieren.
»Du bist ja echt bezaubernd, muñequita«, flüstert Titan mit einem Hauch Faszination in mein Ohr und lässt mit seinen Fingern um meinen Hals langsam von mir ab. »Dreh dich um.«
Wieder gehorche ich wie ein regloses Püppchen und mache meinem Kosenamen alle Ehre – ja, ich habe auch dieses Wort gegoogelt.
Dann werde ich von hinten bepinselt und genieße die streichelnden Bewegungen wie eine bittersüße Liebkosung. Mein Körper entspannt sich immer mehr, atmet erleichtert auf, weil er endlich Erlösung gefunden hat.
Das Blut stürmt nicht mehr ganz so wild durch meinen Kreislauf. Dafür schlägt mein Herz noch immer viel zu aufdringlich in der verkrampften Brust.
Es nimmt noch mehr an Fahrt auf, als Titan sich meinen langen Zopf um die Faust wickelt. Ich kenne das Spielchen bereits und lege den Kopf freiwillig ein Stück zurück, bevor er meine Kopfhaut wieder in Brand stecken kann.
Dabei werde ich mit meiner nackten Rückseite an seine Brust gepresst, die eine versengende Hitze verströmt. Ob sein weißes Shirt jetzt auch Neon ist? Schließlich ist die Farbe auf meiner Hinterseite noch nicht getrocknet.
»Das hier ist nie passiert, kapiert?«
»Ja«, hauche ich atemlos und fixiere angestrengt die Wand vor mir.
»Das heißt ›ja, Sir‹, aber das bring ich dir noch bei, keine Sorge«, entgegnet er mit einem verwegenen Lächeln in der Reibeisenstimme, was mich erneut total aus dem Gleichgewicht bringt.
Auch kann ich null einschätzen, ob er das ernst meint, oder nur so daher sagt.
»Und jetzt schwing deinen Zuckerarsch da raus und mach endlich deinen verdammten Job!«, donnert er in meinem Nacken, was mich panisch zusammenfahren lässt.
»Ja, Sir!« Das kommt so zackig aus mir herausgeplatzt, dass sich ein tief grollendes Lachen aus Titans Kehle kämpft. Der rauchige Klang hallt in meinem Inneren nach, lässt mich genauso vibrieren wie das verdammte Toy zuvor und fährt mir direkt zwischen die Beine.
Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe, zum Teufel! Ich wollte es nicht mal denken und trotzdem konnte ich es nicht stoppen. Als wäre ich fremdgesteuert. Und der Teufel in meinem Rücken drückt die Knöpfe der Fernbedienung ...
»Das war ein Witz«, raunt er belustigt und vergräbt seine Zähne in meiner nackten Schulter, bis mir die Tränen einschießen. »Nenn mich nie wieder so, sonst tu ich dir weh.«
Mit einem Ruck lässt Titan von mir ab und schneller als ich um Fassung ringen kann, ist er in der Dunkelheit verschwunden.
Ich stütze meine Handflächen gegen die kühle Wand vor mir und versuche, meinen außer Kontrolle geratenen Atem zu beruhigen. Ich habe Schnappatmung, als hätte ich die letzten Minuten die Luft anhalten müssen. Als wäre ich am Ertrinken gewesen.
Ein kurzen Moment harre ich noch in derselben Position im dunklen Wohnzimmer der Suite aus, bis ich das explosive Aufeinandertreffen mit diesem sonderbaren Mann halbwegs verarbeitet habe. Du und ich ... das ist eine Katastrophe!



Kapitel 24
RAVEN
Mittlerweile bin ich viel entspannter als zu Beginn meiner Schicht und habe mich sogar damit abgefunden, dass ich nichts trage, außer meiner Unterwäsche und den Stilettos.
Titan – der meine farbige Silhouette auf seinem Shirt trägt – hat mich so großzügig eingekleistert, dass kein Stückchen freie Haut raus blitzt unter dem Schwarzlicht, das die gesamte Terrasse ausleuchtet.
Ich schillere also in sämtlichen Farben, wie ein quietschbunter Kanarienvogel und falle trotzdem überhaupt nicht auf.
Der Großteil der Gäste hat sich bereits verzogen. Von einer anderen Hostess – die ungarische Amy – weiß ich, dass sie es sich in den unzähligen Hotelzimmern gemütlich gemacht haben.
Andere sind zusammen mit Titan verschwunden. In den Keller, wie ich mir sagen ließ. Wenn ich daran denke, was er da unten mit den Leuten treibt, dann läuft es mir eiskalt den Rücken runter. Und trotzdem bleibt wegen unserer merkwürdigen Begegnung ein letzter Rest Neugier zurück.
Wo Asher ist, weiß ich nicht. Den habe ich, seit er mir den vibrierenden Schmetterling zwischen die Beine gepfercht hat, nicht mehr gesehen. Das ist auch besser so für ihn, weil ich noch immer total überhitzt bin und ihn garantiert anschreien würde, sollte er mir jetzt mit seinem charmanten Grinsen über den Weg laufen.
Gerade habe ich eine weitere Lieferung bunter Cocktails mit Schirmchen und Obststücken ausgetragen, als mein Blick auf einen dunkelhaarigen Mann im Anzug fällt, der sich einen Weg auf mich zu bahnt. Miles.
»Hey«, begrüße ich ihn mit einem strahlenden Lächeln, um Eindruck zu schinden. Dabei bin ich vollkommen übermüdet, weil es inzwischen drei Uhr morgens ist.
»Wie läuft es?«, erwidert Miles mit kratzigen Stimmbändern, als hätte er die letzten Stunden damit zugebracht, ellenlange Vorträge zu halten.
»Gut«, beteure ich sofort und grinse ihn in Grund und Boden, damit er mir nicht ansieht, wie katastrophal der Abend bis vor Kurzem noch war. Wie ich falsch gekleidet hier aufgekreuzt bin und noch dazu mehr Gläserinhalt verschüttet als ausgetragen habe.
Seine dunklen Augen mustern mich aufmerksam, während er seinen Krawattenknoten lockert. Dabei lässt er seine Nackenmuskulatur knacken.
»Du siehst echt erschöpft aus. Willst du einen Drink?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken, und könnte mir im selben Atemzug auf die Zunge beißen.
Es steht mir gar nicht zu, sowas zu meinem Boss zu sagen, doch jetzt ist es raus, bevor ich es stoppen konnte.
Miles seufzt tief, winkt ab und blickt mich dann erneut an. Eindringlich und so direkt in die Augen, als könnte er geradewegs bis in meine Seele schauen. Ob er sehen kann, was vorher mit Titan passiert ist? Hoffentlich spricht er mich nicht darauf an, weil ich sonst vor Scham im Boden versinken würde.
»Willst du den Job, Raven?« Das kommt leise, beinahe schon genervt. Ich nicke eifrig und spüre Freude in mir hoch sprudeln. »Gut. Dann muss mir das ja jetzt nicht leidtun.«
Bevor ich fragen kann, was er damit meint, umfängt er mein Gesicht mit seinen warmen Händen und küsst mich.
Der erste Kontakt seiner samtigen Lippen jagt mir einen Stromschlag durch den Körper. Ich bin über diese plötzliche Annäherung so erschrocken, dass mir das zum Glück leere Tablett aus den Händen gleitet. Es scheppert zu Boden, was ich gar nicht mehr richtig mitbekomme.
Seine Zunge drängt sich verführerisch zwischen meine Lippen und lässt mich augenblicklich weich werden in seinem Griff. Denn zum Teufel, er küsst umwerfend! So anders als der verspielte Asher. Viel gefühlvoller und tief. Ich könnte schwören, dass seine Zunge direkt mein Herz berührt.
»Gar nicht übel«, meint er mit einem trägen Schmunzeln und fährt mit seinem Daumen über meine Unterlippe.
Ich glühe wie ein behängter Weihnachtsbaum und fühle mich total sonderbar. Miles ist mein Vorgesetzter. Der Mann, von dem ich künftig mein Gehalt beziehe. Ich kann doch nicht einfach mit meinem neuen Arbeitgeber rummachen! Das hätte dann irgendwie was von Prostitution, oder?
Meine wirren Gedanken verflüchtigen sich allerdings sofort wieder, weil ich mit einem Ruck von den Füßen gerissen werde.
Mir entfährt ein spitzer Schrei und ich kralle mich um seinen Nacken, als er mich wie eine Trophäe von der Dachterrasse trägt.
Ohne langsamer zu werden, steuert er das Treppenhaus an, um mich ein Stockwerk tiefer in die achte Etage zu verfrachten. Von dort aus gelangen wir auf einen sanft beleuchteten Flur, von dem unzählige Türen abgehen. Vor einer auf der linken Seite bleibt er stehen und kramt mit mir auf dem Arm in seiner Hosentasche.
Er lässt eine Schlüsselkarte über den Scanner gleiten und drückt die dunkle Holztür auf, die mit einem straffen Tritt zurück in die Angeln befördert wird.
Dunkelheit umgibt uns und ich traue mich noch immer nicht, mit ihm zu sprechen, weil ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Weil er diese Vibes verströmt, die mich ganz hibbelig machen.
Seine zwiegespaltene Aura macht mich total nervös und lässt mich so fühlen, als müsste ich sogar für Sauerstoff aufs Knien um seine Erlaubnis bitten.
Ich werde sanft auf einem weichen Kingsize Bett mit weißem Bezug abgesetzt und verfolge mit übergroßen Augen, wie Miles sich im einfallenden Mondlicht seines Jacketts entledigt und anschließend die Knöpfe des blütenweißen Hemdes öffnet. Langsam. Einen nach dem anderen, bis mein Mund sich in eine staubtrockene Höhle verwandelt.
Eine glatte, gebräunte, fast schon perfekt definierte Männerbrust kommt zum Vorschein, die absolut keinen Platz für Phantasien lässt.
Miles ist bei Weitem nicht so ein gestählter Schrank wie Asher oder Titan, sondern eher athletisch und frei von jeglicher Tinte. Trotzdem sitzt jeder Muskelstrang derart makellos, als wäre er exakt so hin platziert worden, um ein Gesamtkunstwerk zu perfektionieren.
Die anthrazitfarbene Stoffhose folgt samt Socken und Schuhen und dann steht er nur noch in seinen schwarzen Boxershorts vor mir. Und bei Gott! Wo zum Teufel bin ich hier bitte gelandet?! Die sind doch alle gar nicht echt!
»Starr mich nicht an«, brummt Miles und umrundet gemächlich das Bett, um die Decke zurückzuschlagen.
Sofort galoppiert mein Herzschlag los, weil unschwer zu erkennen in, dass ich es hier mit einem dominanten Exemplar zu tun habe.
Es ist auf den ersten Blick nicht ersichtlich, aber jetzt gerade spüre ich es überdeutlich. Vielleicht, weil er mich so empfinden lässt?
»Tut mir leid«, wispere ich und senke schnell den Kopf. Noch immer mit offene stehendem Mund, weil ich auf seinen wunderschön proportionierten Körper einfach nicht klarkomme.
Was machen wir jetzt? Warum hat er mich hierher gebracht, in dieses ... was ist das eigentlich? Sein Zimmer?
Miles sieht total übermüdet aus und das tiefe Gähnen, das sich aus seiner Brust kämpft, unterstreicht meine Vermutung nur noch.
»Das war ein Scherz, Raven. Entspann dich«, belustigt er sich über mein reumütiges Verhalten, als er sich unter die Decke schiebt und mich ebenfalls darunter packt. In Unterwäsche. Bemalt. Ich wollte es bloß nochmal erwähnt haben. »Wer hat dich so verschreckt? War es Ti?«
»Möglicherweise«, gestehe ich mit flatterndem Herzen, als Miles mich mit dem Rücken zu sich dreht.
Ein Arm schlingt sich um meine Mitte, dann werde ich der Länge nach mit einem nachdrücklichen Ruck an seine Brust gezogen. Haut an Haut. Oh Gott, das ist so verdammt schräg! Und warm. Und schön. Irgendwie ... Wann habe ich zuletzt mit jemandem gekuschelt? Machen wir das jetzt? Kuscheln?
»Lass dich von ihm nicht einschüchtern. Ti ist cool. Wenn man mal dahintergekommen ist, wie man ihn mögen kann, dann ist es gar nicht mehr so schwer«, murmelt er in mein Haar und seufzt wohlig nach einem tiefen Atemzug. »Ich mag deinen Geruch, kleine Deveraux.«
»Was ...«, krächze ich und muss mich räuspern. »Miles, was machen wir hier?«, frage ich mit trockener Kehle, weil mein ganzer Verstand völlig diffus ist.
Erst die hinterhältige Attacke von Asher, dann Titans Pinsel-Orgasmus und jetzt diese Kuschelsache mit Miles. Der Abend bringt mehr Überraschungen mit sich, als ich verarbeiten kann. Ich war schon immer ein sehr aufgeschlossener Mensch, doch mit drei Männern an nur einem Abend derart intim zu sein, übertrifft restlos alles in meinem Kosmos. Bin ich jetzt eine Schlampe?
»Schlafen«, haucht Miles kaum verständlich und murmelt sich tiefer in die Laken, zieht mich noch dichter an sich und entspannt sich völlig.
Ich lausche seinen kräftigen Atemzügen, die immer sanfter, immer gleichmäßiger kommen, während der Arm, der fest um mich geschlungen ist, immer schwerer wird.
»Miles?«, flüstere ich nach kaum zwei Minuten in die Dunkelheit und warte auf eine Antwort.
Vergebens. Er ist tatsächlich eingeschlafen. So abgedreht es auch klingt, aber ich fühle mich durch seine bloße Anwesenheit so geborgen wie lange nicht mehr.
Obwohl wir einen so beschissenen Start hatten und uns total fremd sind, ist da dieses Gefühl von Sicherheit, das sich heimlich in mein Inneres schleicht.
Keine Ahnung, wie lange ich mich auf seine beruhigenden Atemzüge und die Wärme, die mich umgibt, konzentriere, aber irgendwann fallen auch mir die Augen zu.
Ich drifte auf weißen Wolken in eine lasterhafte Traumwelt ab, wo mich grüne Augen zum Spielen auffordern, während ich mit Malerwerkzeug durch eine nicht enden wollende Lustwelle getrieben werde. Ich schlafe wie ein Stein. Sorglos und frei.
In einem fremden Bett.
Mit einem fremden Mann.
In einer fremden Stadt.
Und all das Fremde ist dennoch tausend Mal besser, als meine gewohnte Umgebung, wo Menschen leben, die mich tot sehen wollen. Weil ich zur falschen Zeit am denkbar falschesten Ort war.
Instinktiv weiß ich, dass mich diese Nacht kein Albtraum von einer Seite auf die andere treiben wird. Dass ich zum ersten Mal seit dem schrecklichen Mord und der anschließenden Hetzjagd aufatmen kann.
Weil jemand da ist, der mich hält. Der den Sturz, den freien Fall, in dem ich mich seit zwei Tagen befinde, abfängt. Ohne zu wissen, dass er es tut.
***
Ich bin total gerädert und fühle mich, als hätte mich eine Schwerlastzugmaschine überrollt, als jemand nach mir greift, um mich aus dem Bett zu ziehen. Die tonnenschwere Müdigkeit macht augenblicklich einem ganz anderen Gefühl Platz: Panik.
Mit einem Mal bin ich hellwach und presse einen spitzen Schrei hervor, als sich zeitgleich eine große Hand auf meinen Mund legt und das Geräusch darunter erstickt.
»Sch!«, zischt eine Stimme, die ich nicht sofort einem Gesicht zuordnen kann. Okay, anscheinend schläft ein Teil meines Gehirns doch noch. »Ich bins, Asher.«
»Was machst du hier?«, flüstere ich aufgebracht zurück, als er mich von der Matratze gepflückt hat und aus dem Zimmer tragen will. Sofort macht sich Sehnsucht in mir breit. Sehnsucht nach der Ruhe. Der Wärme, die von Miles ausging. Nach Schlaf. Gott, ich bin total erledigt.
»Dich zu mir holen, was denkst du denn«, antwortet Asher spitzbübisch grinsend, was mich wie eine gehirnamputierte Pute kichern lässt.
Sein magisches Grün blitzt mich putzmunter an, als wir den beleuchteten Flur betreten und er die Tür leise hinter uns schließt.
Mehrmals muss ich gegen die plötzliche Helligkeit anblinzeln und habe noch immer Schwierigkeiten, mich zu orientieren, weil mein Verstand noch im wohlig warmen Traumland gefangen ist.
»Miles wird das nicht gefallen«, pflichte ich Asher tief gähnend bei und schlinge dennoch meine Arme um seinen breiten Nacken. Ich mag ihn.
Er hat etwas so Strahlendes und Mitreißendes an sich, dass man sich seinem Sog kaum entziehen kann. Man fühlt sich automatisch wohl in seiner Gegenwart.
Noch viel wichtiger ist: Ich vertrau ihm. Also ist mir im Grunde egal, wohin er mich gerade verschleppt. Hauptsache ich kann weiterschlafen.
»Miles pennt wie ein Toter, wenn er denn endlich mal schläft«, brummt Asher und beißt mir in die Nasenspitze, was mich erneut quietschen und in seinem Griff wild zappeln lässt. »Wenn du Titan aufweckst, dann wirst du geteilt, nur fürs Protokoll.«
Ich schlucke schwer und begegne seinem durchtriebenen Blick, kann aber trotzdem nicht zuordnen, ob er das als Scherz oder todernst meint. Sofort presse ich die Lippen aufeinander, weil ich es nicht herausfordern will. Das würde mir gerade noch fehlen!
»Wo bringst du mich hin?«, frage ich stattdessen, weil auch er ein Zimmer auf diesem Flur ansteuert.
Okay, anscheinend wohnen die Morenos alle im achten Stock. Dabei dachte ich, dass sie im Anbau des Hotels residieren. So ganz bin ich noch nicht dahinter gekommen, wie das alles hier abläuft.
»In mein Gemach, Weib«, verarscht er mich und trägt mich an einem gemütlich aussehenden Bett aus schweren Holzbalken mit dunkelblauen Laken vorbei, um ein angrenzendes Badezimmer anzusteuern.
Dort werde ich auf direktem Weg unter eine gigantisch große Walk-in-Dusche verfrachtet, an deren Hinterwand eine Art Wasserfall über die natursteinfarbenen Fließen rinnt.
Ein Großteil der Einrichtung besteht aus Holz und schweren, irdisch großen Pflanzkübeln, was dem Zimmer einen rustikalen Touch verleiht. An Dekadenz fehlt es dem Dark Dreams wahrlich nicht.
»Jetzt darfst du schreien«, lässt Asher mich diabolisch funkelnd wissen, schnappt sich die Brause und richtet den eiskalten Duschstrahl direkt auf mein Gesicht.
Im ersten Moment bin ich so perplex, dass sich alles in meiner Brust vor Schock zusammenzieht. Dann bricht ein Kreischen aus mir heraus, das selbst mir in den Ohren schmerzt.
»Du blöder Arsch!«, fauche ich mit zusammengekniffenen Augen und schlage mit meinen Fäusten blind um mich.
Statt mich zu erlösen, lacht Asher immer lauter, bis ich so stark zittere, dass meine Zähne heftig aufeinander klappern. Dann, und erst dann dreht der Mistkerl das verdammte Wasser über meinem Kopf endlich wärmer.
»Bist du jetzt wach?«
»Sadist«, zische ich bibbernd und fahre gedanklich sämtliche Flüche auf, die mir in den Sinn kommen.
Mit einem Schritt in meine Richtung befördert er mich automatisch einen zurück, sodass ich zwischen ihm und der Duschwand mit dem sanften Wasserfall eingekeilt bin, der über meine Schulterblätter hinweg rauscht. Die Fliesen graben sich eiskalt in meinen Rücken, was mich erneut schaudern lässt.
Erst jetzt fällt mir auf, dass Asher noch immer seine Jeans samt Shirt trägt, das sich beides nass und eng um seinen gestählten Körper schmiegt. Gott verdammt, er sieht echt zum Anbeißen aus!
»Nein, pajarito«, säuselt er und streicht eine nasse Strähne hinter mein Ohr, bevor er sanft mein Kinn anhebt. »Der Sadist in unserer Gruppe ist Titan. Ich, Baby, bin ein Rope Top.«
»Was soll das sein? Eine geschmacklose Bezeichnung für ein kriminelles Bandenmitglied?«, entfährt es mir schnaubend, während ich krampfhaft versuche, mich unter dem plätschernden Regenschauer zu wärmen.
Asher lacht über meine bissige Bemerkung so herzhaft, dass ich automatisch mitlachen muss, obwohl ich gar nicht weiß, worüber wir uns so hart amüsieren.
Währenddessen machen sich seine flinken Finger an meinem BH samt Höschen zu schaffen, das beides binnen Sekunden als nasses Häufchen auf dem gefliesten Boden landet. Es ist total verrückt, aber vor Asher habe ich keine Hemmungen – weder körperlich noch verbal.
»Rope Top. Rigger. Rope Artist. Du kannst es nennen, wie du willst«, fährt er fort und dreht mich mit dem Gesicht zur Wand, bevor er sich die Brause schnappt und das Wasser vom Regenduschkopf wieder umleitet.
»Schon mal was von Shibari gehört?«
»Nein. Das hört sich an wie ein chinesisches Reisgericht«, seufze ich, als er beginnt, mein Haar zu waschen, was mich genüsslich die Augen schließen lässt.
Doch der wohlige Laut bleibt mir augenblicklich in der Kehle stecken, als mich ein scharfes Brennen an meinem Arsch durchzuckt.
»HEY!«, begehre ich auf und stoße ein empörtes Schnauben aus. »Wofür war der Klaps?«
»Komm schon, so zimperlich kannst du gar nicht sein, wenn du dich von Titan hast anfassen lassen«, gluckst Asher in meinem Rücken, während sich alles in mir versteift. Ich glaube, dass sogar für den Moment mein Herzschlag aussetzt.
Shit! Wieso weiß er davon? Titan hat mir deutlich gesagt, was er davon hält, wenn jemand von dem sonderbaren Ding erfährt, das da zwischen uns gelaufen ist. Und wenn er es ihm selbst gesteckt hat?
»Du hast dich gerade sowas von verraten, ist dir das klar?«, feixt Asher und ich merke viel zu spät, dass ich ihm voll in die Falle getappt bin. »Wir müssen an deiner Körperbeherrschung arbeiten. Wenn du als Show-Girl aktiv bist, kannst du dich nicht jeder Emotion sofort hingeben. Das sollten wir trainieren, Baby.«
Ich habe keine Ahnung, wie er das meint, aber im Augenblick ist es mir herzhaft egal, weil er gerade dabei ist, meinen Körper zu erkunden. Er wäscht mir mit diesen umwerfenden Händen die Farbe von der Haut und spart dabei keine einzige Stelle aus.
Mein Seufzen wird immer tiefer, geht in ein gelöstes Stöhnen über, weil er mich vor allem zwischen meinen Beinen supergründlich sauber macht. Komisch, ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass Titan mich dort ebenfalls bepinselt hat, zumal ich ja mein Höschen anbehalten durfte. Was ist Titan doch gnädig ...
Ashers Finger sind so geschickt, dass mein Becken schon nach kurzer Zeit zu prickeln beginnt. Vorfreudig drücke ich den Rücken durch, um seine Berührungen noch intensiver spüren zu können.
»Nicht loslassen«, wispert er an meine Lippen und lässt einen Daumen um meinen Nippel kreisen, während seine andere Hand noch immer meine Pussy bearbeitet.
So verdammt gut, dass ich immer weiter in einen verlangenden Strudel aus lustvollen Empfindungen gezogen werde.
»Ich muss«, hauche ich total aufgelöst, weil es sich einfach zu gut anfühlt, sich dem Gefühl der heranbrandenden Wellen hinzugeben.
Meine unteren Bauchmuskeln zucken verlangend, während sich immer mehr Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelt.
»Reiß dich zusammen, Kleines«, raunt er mahnend und zwickt mich in den Kitzler.
So fest und trotzdem so perfekt, dass ich komme. Ich werfe den Kopf in den Nacken und keuche mit geschlossenen Augen, genieße das elektrisierende Gefühl bis in den letzten Winkel.
»Raven«, knurrt er und küsst hart meine Lippen, bevor er seine Zähne in meine Unterlippe jagt, bis ich bittersüß seufze. »Du bist ein kleines, versautes Luder, das es härter braucht. Kann das sein?«
Von wegen härter! Wenn der wüsste, dass ich heute schon unter der Streicheleinheit eines Malerpinsels gekommen bin. Aber ja, ich bin nicht zimperlich und werde gerne so angefasst, dass ich es spüre.
Mit trägen Lidern schmunzle ich dem aufregend schönen Asher entgegen, kaum noch in der Lage, mich auf den Beinen halten zu können.
Ich weiß nicht mal, wie spät es ist. Wie viele Stunden ich in Miles’ schützender Umarmung geschlafen habe. Es waren definitiv nicht genug, das spüre ich überdeutlich in jedem Knochen.
»Nicht schlapp machen, wir fangen gerade erst an, pajarito. Wurdest du schon mal gefesselt?«, fragt Asher in diesem sexy dunklen Ton, der meine innere Göttin total irre macht.
Schwach schüttle ich den Kopf. Es klingt so verdammt verlockend, doch die Müdigkeit greift unbarmherzig nach mir. Ich glaub, das Vögelchen muss schlafen ...



Kapitel 25
ASHER
Die süße Raven ist total hinüber. Trotzdem wäre es ein guter Anfang. Eine hervorragende Übung, um zu sehen, wie weit ich es treiben kann. Sie will als Show-Girl arbeiten, da sollte sie weitaus mehr wegstecken können als ein bisschen Schlafentzug.
Ich weiß im Moment echt nicht, was mich mehr trifft: Dass sie zu müde ist, um mit mir – hallo gehts eigentlich noch?! – rumzumachen oder weil sie gekommen ist. So fucking wunderschön und tief, obwohl ich sie gezwickt habe und es damit ursprünglich verhindern wollte.
Titan wird mit diesem verruchten Mäuschen die Freude seines Lebens haben, ganz sicher.
Der muss sich allerdings hinten anstellen mit seiner zornigen Fresse, denn heute Nacht gehört das Täubchen mir. Ich habe sie schließlich nicht umsonst aus dem Bett meines Bruders geklaut und bin somit Gefahr gelaufen, einen Fausthieb zu kassieren.
Miles schläft nicht viel in letzter Zeit. Umso verwunderter bin ich, dass er sich die heiße Raven in sein Bettchen geholt hat. Es sei denn ...
»Hat Miles dich gefickt?«
»Nein«, kommt es hauchzart gefolgt von einem tiefen Gähnen aus Ravens süßem Mund, den ich ihr am liebsten mit meinem Schwanz stopfen möchte.
Ich weiß instinktiv, dass sich diese sinnlichen Lippen um meine Härte gigantisch anfühlen werden.
Ihre Antwort stimmt mich äußerst zufrieden. Sie verwundert mich auch ein wenig, weil ich Miles anders kenne. Er kuschelt nicht mit Frauen. Also überhaupt nicht. Außer sie laufen halbnackt als Kätzchen verkleidet durch sein Fick-Zimmer. Da kann es dann schon mal passieren, dass eine zusammengerollt auf seinem Schoß einschläft, weil er sie ins Delirium gekrault hat.
Miles steht auf Petplay. Ich kann diesem Tierverkleidungs-Zeug nichts abgewinnen. Warum soll ich einer Frau eine Latexmaske mit verzerrter Tierschnauze über das hübsche Gesicht ziehen? Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn, schließlich will ich das Herzchen ja sehen, das ich an den Rand des Wahnsinns treibe.
Miles hingegen checkt den Reiz nicht, einen heißen Frauenkörper mit Seilen zu schmücken und sie fliegen zu lassen. Für mich gibt es nichts Geileres.
Ich bin nicht dominant, aber irgendwie ist es doch eine Art der Unterwerfung, wenn eine Frau mir so viel Vertrauen entgegenbringt, dass sie sich von mir vollständig bewegungsunfähig machen lässt.
In diesen Momenten kann ich mich an der Zuckerlady dann nämlich bedienen, wie es mir gerade passt, und das hat wahrlich seinen Reiz.
»Gut. Ich wollte nämlich unbedingt der Erste sein, der seinen Schwanz in deiner kleinen Pussy versenkt«, lasse ich sie wissen.
»Ich muss dich enttäuschen Casanova«, murmelt Raven schläfrig. »Ich bin keine Jungfrau mehr.«
»Umso besser«, raune ich und stehle mir einen Kuss von ihren weichen Lippen. »Dann muss ich dich ja nicht mit Samthandschuhen anfassen.«
Ihre Lider sind geschlossen, die langen Wimpern ruhen auf ihren zarten Wangen. Das schwarze Haar klebt lang und nass um ihren schlanken Oberkörper und ich steh auf ihr verborgenes Schmunzeln.
Mein Blick fällt auf ihre Brüste und ich kann nicht widerstehen, weil sie einfach zu geil sind. Immer wieder zupfe ich an den dunklen Knospen, die sich mir hart entgegenstrecken und um Aufmerksamkeit lechzen.
Damit das Herzchen mir hier drin nicht gleich wegknackt, bearbeite ich sie erneut mit einer Eisdusche, die sie fluchen und kreischen lässt.
»Hör auf damit!«, wütet sie mit einem zornig blitzenden Blau, das mir jedes Mal wieder den Atem raubt, weil es so gigantisch schön ist.
Die ganze Frau ist ein wahr gewordener Traum, ganz ehrlich. Und wenn das von mir kommt, kann sie sich was darauf einbilden, denn ich habe quasi schon alles gesehen.
»Augen zu mir!«, belle ich mit meiner autoritären Stimme, an die sie sich ruhig auch gewöhnen darf. »Und konzentrier dich.«
Das kommt sanfter, weil ich sie eigentlich gar nicht angehen will. Weil sie mir wie ein unschuldiges Vögelchen vorkommt, das es zu behüten gilt.
Ich stelle das Wasser ab und greife nach einem Handtuch am Haken neben der Dusche, um die Schönheit abzutrocknen. Sie lässt es wehrlos über sich ergehen, vermutlich weil sie echt hinüber ist.
Doch schlafen können wir, wenn wir tot sind. Das Leben ist verdammt nochmal zu kurz, um nicht jede Sekunde davon auszukosten. Bestenfalls mit hammergeilem Sex, versteht sich.
Zwischen Ravens Beinen rieche ich ihre Lust und bin total vernarrt in den Duft, der mich auch jetzt wieder an Zimt erinnert. Süß und scharf zugleich. Die Mischung ist perfekt.
Ich merke, wie ich schneller atme, wie mein Puls beschleunigt. Raven lächelt auf mich herab und ich bin jetzt schon so hart, dass ich es kaum mehr aushalten kann.
Sie sieht es nicht, weil ich noch immer in der tropfnassen Kleidung stecke. Doch fürs Ausziehen ist jetzt keine Zeit. Ich will spielen und das schon, seit ich sie vorgestern in der Früh an unserer Haustür für eine fucking perfekte Fata Morgana hielt.
Ich komme vor ihr wieder in den Stand, lass meinen Blick genüsslich von ihrem sinnlichen Mund, über die grandios geformten Titten bis zu ihrer hübschen Pussy gleiten. Ein silbernes Steinchen blitzt mir auf ihrem Venushügel entgegen und ich liebe den Anblick.
Das Piercing samt der leichten Bissspur drum herum sehen so scharf aus, dass ich innerlich um Fassung ringen muss, um nicht sofort über sie herzufallen. Wenn das Zuckermäuschen sich so anfühlt, wie sie küsst, dann bin ich eh auf ewig verloren.
»Dreh dich um«, befehle ich mit vor Verlangen belegter Stimme, wobei ich viel lieber gefragt hätte, wer dort unten seine Zähne vergraben hat.
Doch ich will sie nicht in eine Situation bringen, in der sie mich belügen muss, weshalb ich es lasse und mir meinen Teil denke. Weil ich weiß, dass es Ti war, der alte Hurenbock. Miles beißt nicht.
Dass Titan und Raven sich schon so nahegekommen sind, lässt mich schmunzeln, denn Ti schubst grundsätzlich alles von sich, was ihm nicht in den Kram passt.
Bei Raven war er da eigentlich ziemlich deutlich, aber gut. Ich teile gern, ist also kein Problem. Zumindest nicht für mich. Was das Schneckchen dazu sagen wird, stellt sich noch raus.
Viel zu langsam kommt sie meiner Aufforderung nach und weiß genau, dass sie mich damit reizt. Ich sehe es in ihren irdisch blau funkelnden Augen, die vom Schein der gedimmten Spots erhellt werden.
Meine Fingerspitzen gleiten über die seidige Haut an ihrem runden Arsch die Wirbelsäule hinauf bis in ihren Nacken. Ich greife in ihr nasses Haar, vergrabe meine Faust in den schwarzen Längen und höre sie keuchen.
Sie taumelt rückwärts in meine Richtung. Gut so. Ich will sie nämlich hier. Direkt vor mir. Nackt und wimmernd.
Ihr praller Arsch drängt gegen meinen Schritt und ich spüre, wie sich meine Härte fast schon automatisch an ihr reibt. Über den Spiegel vor uns wirft Raven mir ein scheues Lächeln zu, als sie den Kumpel in meiner Hose spürt. Was hast du erwartet bei deinem rattenscharfen Anblick Baby? Dass mein Schwanz schlaff in meiner Hose chillt? Komm schon ...
Mein Griff in ihrer Mähne wird fester, ihr Blick noch etwas unschuldiger und meine Latte immer härter. Hinter ihr stehend lasse ich von ihrem Haar ab, umfange stattdessen ihre Gelenke und führe sie vor ihrem Körper zusammen. Ich umwickle sie kunstvoll mit schwarzen Samtbändern, die ich mir vom Waschtisch angle.
Ravens Augen drücken Überraschung und Erregung zugleich aus, als sie mir über die glatte Oberfläche des Spiegels dabei zusieht, wie ich sie geschickt und mit flinken Fingern verknote. Ich mag den Anblick. Ich muss schon sagen, die Kleine schmeichelt meinem Spiegelbild, wenn sie nackt und gefesselt vor mir steht.
Mit einem bestimmenden Griff ziehe ich an ihrer Fesselung und führe sie daran den Flur entlang in das große Schlafzimmer. Ein paar der schweren Vorhänge sind zugezogen, die anderen geben den Blick auf das Meer frei, das in einer sanften Morgendämmerung liegt und sich ins Unendliche bis zum Horizont erstreckt.
Ich führe mein Vögelchen wortlos in die Mitte des Raumes unter einen dicken Balken, die sich in meiner Suite quer durch alle Räumlichkeiten ziehen. Extra für mein Rope Top Herz anfertigen lassen. Allzeit bereit. Extrem geil.
Mit geübten Händen werfe ich das eine Ende des Bandes über den Balken. Blaue Engelsaugen schauen mich neugierig und verunsichert an, während ich die hübsche Raven immer weiter daran in die Länge ziehe.
Noch ein Stückchen, bis ihre Arme vollständig über ihren Kopf zur Decke gestreckt sind. Das Seil ist nicht zu fest gespannt. Sie kann stehen, aber viel Spielraum hat sie nicht. Ich dafür umso mehr.
Ich fixiere die Stoffbänder und stehe dabei ganz dicht vor ihr. So nah, dass ich ihren immer schwerer gehenden Atem auf mir spüren kann. Für einen Moment streifen ihre aufgerichteten Nippel mein nasses Shirt und ich fühle den leichten Druck auf meiner Haut.
Raven spricht nicht, sieht mir einfach nur weiter in die Augen und versucht zu ergründen, was als Nächstes passiert. Langsam umrunde ich sie, genieße den Anblick ihres erregten Körpers, der vor Spannung leicht zittert.
Ich lasse meine Fingerspitzen über ihre weiche Haut gleiten, über ihre hammermäßigen Rundungen, den flachen Bauch. Lasse sie kurz über ihre Hüften nach vorn tanzen und zwischen ihren Schenkeln verschwinden.
Ihr Stöhnen ist tief und rau als sie meine Finger an ihrem feuchten Eingang spürt. Nur für einen winzig kleinen Moment presse ich ihre vor Verlangen geschwollenen Lippen zwischen Zeige- und Ringfinger zusammen, während mein Mittelfinger ein Stück in ihr abtaucht. Fuck, sie ist so verdammt nass!
Ich beobachte sie dabei, wie sie flatternd die Augen schließt, spüre, wie sie versucht, sich an meiner Hand zu reiben. Doch ich gewähre es ihr nicht, entziehe mich ihr wieder und trete stattdessen erneut hinter sie.
Die Hand mit ihrer Lust führe ich um sie herum, lasse sie auf meinem Finger sich selbst schmecken. Als ihre Lippen sich fest um meinen Mittelfinger schließen und sie beginnt, daran zu saugen, schießt ein heißer Blitz meine Wirbelsäule abwärts. Kleines Luder, ich wusste es.
Ungeduldig öffne ich meine Hose und hole meinen Schwanz raus. Langsam schiebe ich ihn zwischen ihre prallen Arschbacken, lasse ihn an ihr tiefer gleiten.
Ich will sie spüren. Sie bis zum letzten Winkel ausfüllen. Will wissen, wie es ist, wenn sie um meine Härte krampft. Aber noch nicht sofort. Ich kann mich beherrschen, im Gegensatz zu dem Engelchen, dass sich vor mir windet wie eine Schlange.
Sie stöhnt, als ich meine Hand unerwartet und hart auf ihre linke Arschbacke knallen lasse. Ihr Kopf fällt in den Nacken, schickt eine Duftwolke zu meiner Nase und lässt mich knurren.
Die bittersüßen Geräusche, die Ravens Mund verlassen, sind ein ganzes fucking Konzert in meinen Ohren und lassen meinen Schwanz zucken. Also wiederhole ich es auf der anderen Seite, lasse meine Hand ein weiteres Mal auf ihr straffes Fleisch klatschen, bis sich eine sanfte Röte darunter abzeichnet.
Raven erzittert, presst sich dichter gegen mich. Wieder reibe ich mit meiner Spitze von hinten über ihren tropfenden Eingang und stelle mit Genugtuung fest, wie sie versucht, sich gegen mich zu drängen. Doch so weit sind wir noch lange nicht.
Mit einem Ruck greife ich in ihr Haar und ziehe ihren Kopf nach hinten, küsse ihren Hals, während meine andere Hand ihren Arsch knetet. Fest, bis sich ein berauschendes Wimmern ihrer Kehle entringt, das mir direkt unter die Haut fährt.
Mutig dreht sie mir über die Schulter ihr Gesicht zu. Ich erkenne die grenzenlose Erregung auf ihren weichen Zügen. Dieses stumme Flehen, das mich unglaublich anmacht. Dann küsst sie mich.
Ihre samtige Zunge dringt in meinen Mund ein, wird immer gieriger, will alles von mir haben. Ihre Zähne vergraben sich in meiner Unterlippe, bis mir ein Zischen über die Lippen kommt.
Erneut schlage ich ihr auf den Arsch, auf dieselbe Stelle wie davor, was Raven jetzt fauchen lässt. Mehr als diesen einen Kuss bekommt sie von mir nicht, obwohl ich weiß, dass es sie innerlich zerreißt, weil sie mehr will. Mehr braucht.
Ihre Lippen öffnen sich protestierend, doch ich hebe mahnend einen Finger. Nicht sprechen, pajarito. Nur fühlen.
Meine Hand gleitet aus ihrem Haar, verschwindet stattdessen in meiner Hosentasche, aus der ich ein durchtränktes Samtband ziehe. Ich nehme es in beide Hände und lege es von hinten über ihre geschlossenen Augen.
Sie zuckt kurz zusammen, muss sich an das Gefühl gewöhnen, gefesselt und blind zu sein. Das ist für die Psyche unglaublich anstrengend, denn ich könnte jetzt weiß Gott was mit ihr anstellen.
Es wäre der Hammer, wären es Shibari-Seile. Die würden sich so unfassbar geil auf ihrer makellosen Haut machen. Aber alles zu seiner Zeit. Irgendwann werde ich das Vögelchen fliegen lassen. Aber nicht heute.
Sie kann jetzt nicht mehr sehen, wo ich stehe. Kann nur noch hören und fühlen. Ich löse mich von ihr, gehe lautlos um sie herum. Einmal. Zweimal. Ich sauge den Anblick ihres Zuckerkörpers, jedes noch so kleine Detail in mich auf. Sie sieht verdammt geil aus, wie sie da vor mir hängt – gefesselt und blind. Mir vollkommen ausgeliefert. Zitternd vor Verlangen und völlig orientierungslos.
Ich komme vor ihr zum Stehen und hauche meinen heißen Atem auf ihre überempfindlichen Nippel. Quälend langsam lecke ich über die aufgerichteten Knospen. Dann härter. Drängender. Ich spüre, wie sie gegen die Fesseln ankämpft, weil sie mehr will. Doch ich lasse ohne Eile meine Zunge weiter über ihre perfekten Titten tanzen, sauge an ihr und gleite mit meiner Hand ganz langsam zwischen ihre Schenkel, die sich sofort ein Stück weiter für mich öffnen. Sehr brav.
Mit einem Schmunzeln auf den Lippen schiebe ich meinen Mittelfinger zwischen ihre geschwollenen Lippen, während meine Finger rechts und links Druck ausüben.
Langsam dringt mein Finger in sie ein und ich sinke vor ihr auf die Knie. Sie sieht es nicht, aber sie kann es spüren, weil sich ihr Becken verlangend meinem Gesicht, dem warmen Atem, der ihre pochende Mitte beschlägt, entgegendrängt.
Raven ist so scharf, dass die Lust ihre Pussy in einen bezaubernden Glanz taucht. Es fehlt nicht mehr viel, dann läuft das Mäuschen restlos aus. Wir werden sie leichter lenken können als gedacht, weil sie gnadenlos auf dieses Spielchen anspringt.
Ein schwaches Wimmern dringt an meine Ohren. Ich muss ihr nicht ins Gesicht schauen, um zu erkenne, wie hart sie innerlich kämpft. Wie dringend sie diese Erlösung von mir braucht.
Dabei sollte ich ihr den Orgasmus eigentlich komplett verweigern, statt ihn nur hinauszuzögern, weil da etwas fehlt, das ich in ihrer hübschen Pussy platziert habe. Nur würde ich mich damit bloß selbst bestrafen, weil ich sie echt dringend ficken will. So dringend wie schon lange keine mehr.
Ich lege meine zweite Hand auf ihren runden Arsch, schiebe sie meinem Gesicht näher entgegen, sodass sie sich unter meinem Griff kaum mehr bewegen und mir somit auch nicht ausweichen kann.
Als mein Finger jetzt in ihr abtaucht, schließe ich meine Lippen um ihre Klit und sauge daran.
Ich spüre Ravens Verlangen an meinen Händen, wie sich ihre Muskeln um mich herum immer enger zusammenziehen und sie zittert.
Mit kleinen festen Zungenschlägen bearbeite ich ihren pulsierenden Kitzler, immer wieder. Immer fester, bis sie kommt. Fast!
Ja, ich habe das mit dem point-of-no-return echt drauf. Sehr zu Ravens Leid, die jetzt bitter aufschluchzt. Ich will alles von dir, Baby. Auch deine Tränen, kein Problem.
Meine Lippen wandern an ihrem Schenkel abwärts, küssen sich einen Weg bis zu ihren schwarz lackierten Zehen, während sie noch immer bebt, als würde ein Windhauch ausreichen, um sie kommen zu lassen. Sie tänzelt an der Klippe, was furchtbar anstrengend ist, weil alles in ihr nach Erlösung schreit. Aber so ist es perfekt.
Ein nicht enden wollender Beinahe-Orgasmus kann noch viel geiler sein als der Orgasmus an sich. Baby ich könnte dich über Tage hinweg in diesem Zustand halten, bis du glaubst, jeder einzelne Atemzug wäre ein gigantischer Höhenflug ...
Ich greife hinter mich nach einem weiteren Seidenband auf der Bettkante und führe es um ihre Kniekehlen. Vor ihr kniend ziehe ich die Schlinge enger, ihre Beine langsam immer dichter zusammen, bis sie sich berühren. Ich fixiere sie und richte mich wieder auf.
Lautlos gehe ich um sie herum, warte einen endlos langen Moment ab, bis sich ihr Atem vor Aufregung um ein Haar überschlägt. Dann lasse ich erneut meine Hand auf ihren Arsch klatschen und ziehe sie mit festem Griff rücklings an mich.
Wieder schiebe ich meine Härte zwischen ihre Arschbacken, bis zu ihrem erregten Eingang runter und dringe von hinten langsam zwischen ihre aneinandergepressten Schenkel in sie ein.
Ihr niedliches Stöhnen ist echt nicht von dieser Welt, als ich sie Stück für Stück immer weiter ausfülle. Nicht zu tief. Nur ein bisschen, um sie fühlen zu lassen, dass ich präsent bin.
»Spürst du mich?«, raune ich die ersten Worte seit einer halben Ewigkeit in ihr Ohr und lasse meine Zähne scharf darüber gleiten. »Willst du, dass ich weiter mache?«
Raven nickt schluchzend, so ergeben, dass sich meine Eier verlangend zusammenziehen. Ihr Kopf fällt in den Nacken, ruht an meiner Brust, unter der mein Herz wild schlägt.
Meine Hände graben sich in ihre Hüfte, machen sie vollständig bewegungsunfähig. Sie windet sich immer lustvoller unter den Fesseln und meinem Griff, lässt ihr Becken mit dem winzig kleinen Spielraum, den ich ihr gewähre, kreisen.
»Willst du ihn tiefer?« Meine Stimme ist belegt und klingt sonderbar rau, weil ich selbst um Beherrschung ringen muss. Aber es ist einfach zu heiß, dieses Spielchen in die Länge zu ziehen. Und bitternötig, denn bei der morgigen Show darf sie auf keinen Fall kommen.
Wieder dieses herzzerreißende Flehen, dieses verzweifelte Betteln um mehr. Ich will kein Arschloch sein und warten, bis sie vollends zusammenklappt, also gebe ich schließlich nach.
Mit einer fließenden Bewegung gleite ich bis zum Anschlag in ihre heiße Pussy und genieße ihr tiefes Stöhnen zwischen zwei hektischen Atemzügen.
In rhythmischen Wellen ficke ich das kleine Vögelchen. Tief und hart. Ravens Lippen sind leicht geöffnet, ihr Keuchen kommt immer schneller und ihr Atem geht mit jedem Zug heftiger.
Sie löst sich in ihrer Lust vollkommen auf, zerfließt unter meinen Händen und auf meinem Schwanz, der sich unerbittlich zwischen ihren nassen Lippen bewegt.
Ich greife um sie herum, zwirble ihre Nippel, kratze über ihre Schenkel, den Bauch, der immer schneller zuckt, weil ihr Becken, ihr ganzer Körper heftig arbeitet.
Ravens Stöhnen wird rauer, lauter, ungehemmter und ich mache weiter, treibe sie immer weiter an. Spüre den sanften Schweißfilm auf ihrer Haut. Spüre, wie sie sich noch enger um mich krampft. Spüre, wie mein Schwanz in ihr pulsiert und ich jeden Augenblick abspritze. In diese perfekte, kleine Pussy, in die ich jetzt schon Hals über Kopf verschossen bin.
Ein letztes Mal greife ich in ihr Haar, ziehe sie ins Hohlkreuz, damit ich diesen magischen Punkt in ihr erwische und stoße sie mit einem hammergeilen Lustschrei aus ihrem süßen Mund über die Klippe. Direkt in den freien Fall. Ohne Fallschirm. Willkommen im Dark Dreams, Baby.
Ravens heiserer Atem dringt an meine Ohren, während ihr Zuckerkörper unkontrolliert bebt und ihre engen Wände meinen Schwanz massieren. So verdammt lange, weil sie so unfassbar lange durchgehalten hat. Braves Vögelchen. Ausbaufähig, aber für den Anfang nicht schlecht.
Dann lasse auch ich los, gebe mich meinem eigenen Orgasmus hin und mein einziger Gedanke dabei ist, wie verdammt geil diese Frau ist.



Kapitel 26
BLADE
Ich mahle mit den Kieferknochen und massiere mir die schmerzenden Schläfen. Die Alternative sieht wie folgt aus: Ich ziehe meine Sig und blase diesen beschissenen Losern allen nacheinander das nicht vorhandene Gehirn aus ihren hässlichen Visagen.
»Wiederhol das«, zische ich fast lautlos.
Wenn ich jetzt laut werde, dann verliere ich die Beherrschung und das will das Milchgesicht vor mir nicht. Andererseits könnte ich ihn damit beauftragen, sein eigenes Grab auszuheben, um mich anschließend an ihm austoben zu können. Draußen im Garten. In meiner Bude will ich keinen Dreck haben.
»Wir können sie nicht finden«, winselt mir dieses blöde Arschloch erneut die Ohren voll.
Schade, ich dachte wirklich, ich habe mich verhört. Ungeduldig bohre ich meine Finger in die Armlehnen meines Stuhls, um nicht aufzuspringen und diesem Versager bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch zu schälen.
»WIE. KANN. DAS. SEIN?!« Ups, jetzt bin ich doch laut geworden. Und aufgestanden. Hm, ich hab’s nicht so mit der Selbstbeherrschung. Warum versuch ich es eigentlich immer wieder?
Und warum fordern die mich alle ständig heraus? Es sollte doch langsam jedem klar sein, dass meine Zündschnur kürzer als ein verfickter Zentimeter ist, oder? Wie lange muss ich mich noch behaupten, bis bei denen durchgesickert ist, dass ich schlechte Nachrichten nicht dulde?
»WIE KANN ES SEIN, DASS IHR DIESES BESCHISSENE GÖR NICHT FINDET? WER IST SIE, DASS SIE SICH UNSICHTBAR MACHEN KANN?«
»Ihr Name ist Raven Deveraux«, besitzt doch tatsächlich ein anderer Vollidiot die Frechheit, das Wort zu ergreifen, während ich mich gerade in Rage brülle.
Mit Funken sprühenden Augen fahre ich zu ihm herum. Zwei Schritte, dann habe ich ihn am Kragen gepackt. Er donnert innerhalb von Sekunden so hart gegen die Wand in seinem Rücken, dass ich kurz glaube, ihm den Schädel in zwei Hälften gebrochen zu haben.
»Ich weiß wie die kleine Schlampe heißt«, zische ich mahnend. »Nur hilft ein Name nicht weiter, wenn sie sich anscheinend IN LUFT AUFGELÖST HAT!«
»Sie ist nicht hier. Wir haben das Bild in ganz Frankreich gestreut. Alle wissen, wie sie aussieht. Niemand hat sie gesehen, Boss«, hechelt Joris in meinem Griff.
Ich verfolge mit Interesse, wie seine hässliche Schnauze immer dunkelroter anläuft. Was hätte ich Lust, ihn vollends zu ersticken. Nur deshalb, weil er so ein gottverdammter Vollidiot ist.
Ich kann nicht begreifen, wie sie ihm und seinem noch dümmeren Helferlein überhaupt entwischen konnte.
Sie ist ein dummes, kleines Mädchen und hatte verdammte Stöckelschuhe an. Wie konnte sie also schneller sein als zwei unserer ausgebildeten Männer? Oder habe ich es hier ausschließlich mit Vollidioten zu tun?
»Dann hat sie das Land verlassen«, mutmaße ich und lasse so abrupt von Joris ab, dass er keuchend auf die Knie sackt.
»Gibt es einen Anhaltspunkt? Jemanden im Ausland, bei dem sie untergekrochen sein könnte?«, fragt mich Dex, der zweite Taugenichts in dieser Runde.
Der geht mir schon viel zu lange auf den Sack. Also handle ich aus einem Impuls heraus, als ich mein Messer aus dem Stiefelschacht ziehe und es ihm keinen Wimpernschlag darauf in die Brust werfe.
Mit einem Schrei, der glatt aus der Fresse eines Mädchens kommen könnte, stolpert er rückwärts und fängt sich am Durchgang ins Foyer ab.
»FRAG MICH SO EINEN BULLSHIT NIE WIEDER«, schreie ich ihn an und ringe um Fassung, um hier kein Blutbad zu veranstalten, weil dann die Putznutte wieder antanzen müsste, und ich mag das dumme Stück mit ihrem unterbelichteten Blick nicht. »Wenn ich wüsste, wo sie sein könnte, würde ich nicht euch Wichser damit beauftragen, sie zu finden!«
»Tut mir leid, Boss.« Das kommt so unterwürfig, dass ich schäbig auflachen muss.
Alles Flachzangen. Ich hätte aussortieren sollen, als der Alte nicht im Lande war. Doch jetzt ist es, wie es ist.
Oberste Priorität hat nun, die Scheiße mit dieser Raven zu bereinigen. Wenn sie zu den Bullen rennt und ihnen ihr kleines Herzchen ausschüttet, dann wird der Alte wieder ungemütlich. Und darauf kann ich echt verzichten.
Wenn er mir noch einmal eine Kugel in den Körper jagt, dann trifft sie vermutlich mehr als nur die Hüfte. Fuck, der Wichser hat mich aus einer Laune heraus mal einfach so zum Krüppel geschossen. Die Lieferung war schlecht. Das war die Rechtfertigung, warum er seinen eigenen Sohn durchsiebt. Der gute alte Dad ... ich hasse ihn.
»Verpisst euch, ich kümmere mich selber darum«, knurre ich und schleudere Joris dem anderen Affen entgegen, der sich noch immer entsetzt die blutende Brust hält wie ein verweichlichtes Opfer.
Wenn sie das schwarzhaarige Flittchen nicht finden, dann muss ich eben mein eigenes Täubchen aufsuchen. Jessica. Auch die hat sich gut versteckt, aber bei ihr mache ich mir nicht solche Gedanken. Die würde alles tun, außer mich bei den Bullen anscheißen. Sie ist verliebt in mich, stell sich das mal einer vor!
Es wird nicht schwer sein, sie aufzuspüren. Jessica fickt sich wunderbar in jedes erdenkliche Loch, nur ist sie dümmer als ein gehirnloser Grashalm. Leg schon mal die Kleider ab, Liebes, denn finden werd ich dich sowieso. Und spätestens, wenn ich bis zum Anschlag in deinem kleinen Arschloch stecke, wirst du wieder tropfen wie ein Kieslaster und mir jeden Wunsch von den Augen ablesen.



Kapitel 27
TITAN
Die letzte Session gestern Nacht hat mich total ausgelaugt. Es lag gar nicht an Joslyn – sie ist so ein verdammter Engel. Nein, viel mehr lag es an dem störrischen Biest, das ich zuvor gezähmt habe.
Ich habe mir nicht mal den Namen der Bitch gemerkt, die von mir vor den Augen ihres Masters die Peitsche bekommen hat.
Joslyn hingegen war ein Traum. So ein devotes, unschuldiges Ding ist mir selten unter die Augen gekommen, ganz ehrlich. Ich habe sie ein bisschen ausgepeitscht, sie ein wenig gestreichelt und ihr anschließend ein paar Minuten die Pussy bearbeitet, bis sie mit einem niedlichen Engelsgeflöte gekommen ist. Ende der Scheißgeschichte.
Und ja, ich habe sie gestreichelt. Mit einer verfickten Feder, weil ich wissen wollte, ob sie auch kommt – wie Raven wegen des Pinsels. Ist sie nicht, Raven hingegen sehr wohl.
Das habe ich noch immer nicht verarbeitet, um ehrlich zu sein. Die Szene flackert ununterbrochen vor meinem inneren Auge, wie die kleine Flamme einer sich im Wind räkelnden Kerze.
Es war so echt. Pur. Genau die Art von Loslassen, die mich wahnsinnig anturnt. Wenn ich die Augen schließe, dann kann ich es hören, Ravens süßes Wimmern, das kehlige Stöhnen, als die Erlösung sie durchflutet hat.
Stunden später war ich deswegen noch immer so dermaßen geladen, dass ich in der Dusche gewichst habe wie ein bemitleidenswertes Opfer.
Ich hätte Joslyn ficken können, klar. Wollte ich aber nicht. Sie war blond, nicht schwarzhaarig. Ihre Augen waren grün, nicht abartig blau. Nicht mal mit viel Phantasie hätte ich mir einreden können, dass ich meinen Schwanz zwischen Ravens zarten Schenkeln vergrabe, statt in Joslyns.
Also musste die Faust herhalten. Und die Erinnerung an den umwerfend niedlichen Orgasmus des kratzbürstigen Püppchens. Zum Teufel, es war ein verfickter Pinsel! Das Problem ist, dass ich jetzt Blut geleckt habe. Wie wird sie wohl auf eine Peitsche abgehen, wenn ein harmloses Malerutensil sie derart aus der Fassung bringt?
Jetzt ist da dieser Reiz, der mich doch nur quält, weil ich sie nicht anrühren werde. Nicht, solange ich nicht weiß, was sie vor uns geheim hält. Ich kann mit Menschen nichts anfangen, denen ich nicht vertraue.
Misstrauen und Angst sind zwei Dinge, die in einem Schlafzimmer vollkommen fehl am Platz sind. Sie blockieren einen und ich bin eher der Typ ›ungehemmt‹.
Gepennt habe ich beschissen. Geträumt habe ich nichts und launisch bin ich auch. Alles wie immer also. Das Einzige, was mich heute noch mehr abfucken lässt als sonst irgendwas, ist die Tatsache, dass ich Dad sein Frühstück bringen musste, weil seine Pflegekraft ihren Dienst verbummelt hat.
Wieder hat er es mir wie ein Wahnsinniger hinterher gepfeffert. Dementsprechend übellaunig trete ich Ashers Tür auf, ohne mich mit einem überflüssigen Klopfen anzukündigen. Wenn ich pissig bin, kann es schon mal vorkommen, dass ich meine guten Manieren vergesse.
Der Anblick, der sich mir bietet, trifft mich wie ein Hammerschlag in die Klöten und lässt meinen inneren Vulkan jetzt erst richtig abgehen.
Da liegt sie, das scheinheilige Püppchen, in Ashers Armen und schnarcht sich die kleine unschuldige Seele aus dem Leib. Ich werd irre, ohne Scheiß!
»AUFSTEHEN!«, donnere ich und marschiere mit großen Schritten auf das Bett zu.
Asher lässt ein genervtes Brummen verlauten, während Raven sich so sehr erschreckt, dass sie kerzengerade in die Höhe schießt. Splitterfasernackt, verschlafen und zum Niederknien schön.
Mein Blick gleitet von ihren perfekten Brüsten mit den dunklen Brustwarzen auf ihre zarten Handgelenke, die von schwarzen Samtbändern umwickelt sind.
Aha, also hat sie letzte Nacht mit Asher gespielt. Na immerhin irgendwelche positiven Neuigkeiten heute. Bin gespannt, wie sie sich gemacht hat.
Ihr rabenschwarzes Haar ist ein einziges Chaos, das sich wild um ihren Kopf verteilt. Die blauen Augen sind noch ganz klein und ich sehe einen Kissenabdruck an ihrer Wange, die unter meinem strengen Blick jetzt feuerrot glüht. Ihr geiler Arsch auch gleich, wenn sie sich nicht auf der Stelle in Bewegung setzt.
»Ich zähl jetzt bis drei«, prophezeie ich ihr Böses, das eintreten wird, sollte sie es wagen, mich zu reizen. »Und dann bist du im Bad. Du hast fünf Minuten.«
»Verzieh dich Ti«, motzt Asher mit dem Gesicht ins Kissen gedrückt. Trotzdem ist er nicht zu müde, um mir seinen Mittelfinger zu zeigen. Den werde ich ihm gleich mit Anlauf in sein enges Arschloch rammen.
»Klappe Ash«, fahre ich ihn an. »Seh ich aus wie eine Pflegerin? NEIN! Raus aus dem Bett muñequita, oder muss ich nachhelfen?«
Das kommt so düster, dass sie augenblicklich auf das angrenzende Bad zustürzt. Ein wenig desorientiert und unkoordiniert, aber das kenne ich ja bereits von ihr. Sie sollte unbedingt aufhören, so verdammt süß auszusehen, wenn ich sie umher scheuche. Das verleitet mich bloß dazu, es ständig zu tun.
Während ich auf meine Uhr blicke, weil ich dem schwarzhaarigen Gör keine Sekunde länger geben werde, als die angekündigten fünf Minuten, mache ich mich auf den Weg zu ihrer Suite, um ihr Kleidung zu holen. Als wäre ich ihr vertrottelter Diener. Dabei sollte es doch genau umgekehrt sein.
Miles hat versprochen, dass die ›neue Pflegekraft‹ uns entlasten wird. Im Moment ist sie eher eine Belastung als irgendetwas anderes.
Trotzdem rausche ich zurück in Ashers Fick-Zimmer, um dem Püppchen eine Jeans und ein schwarzes Shirt zu bringen, das ich aus ihrem chaotischen Schrank gefischt habe.
Ich kann sie ja schließlich nicht nackt mit nach draußen nehmen. Andererseits ... sollte sie die fünf Minuten nicht einhalten, lasse ich mir das auf jeden Fall als Option offen, um sie zu bestrafen.
Ticktack. Ohne anzuklopfen, stürme ich das Bad und werde von einem wilden Protestschrei empfangen, der so hart in meinen Ohren schrillt, dass ich sie mir am liebsten abreißen möchte.
Frauen an sich sind für mich ja schon ein superanstrengendes Mysterium. Aber schreiende Frauen ... Alter, da hört der Spaß echt auf! Ich sollte mir einen Knebel-To-Go zulegen, solange Raven bei uns ist, nur für alle Fälle.
»RAUS!«, faucht sie aufgebracht mit hochrotem Gesicht, weil sie auf der Schüssel sitzt. »Ich pinkle!«
»Na, ein Glück musst du nicht groß«, ziehe ich sie mit blitzenden Augen auf und denk im Leben nicht daran, mich ihrem Befehl zu beugen. Pff, das wäre ja noch schöner! »Deine Zeit ist um. Anziehen. Mitkommen.«
Mit diesen Worten werfe ich ihr die Kleidung an den Schädel und reiße Asher anschließend die Decke weg. Der Pisser reckt mir seinen blanken Arsch entgegen, weil er pennt, wie Gott ihn schuf.
»Steh auf, Miles braucht dich«, lasse ich ihn mit einem Grinsen wissen, weil er noch immer den Stinkefinger erhoben, sich ansonsten aber keinen Millimeter bewegt hat. Ich liebe ihn, diesen Scheißer.
»Noch fünf Minuten«, nuschelt er gedämpft ins Kissen und zieht es sich anschließend über den Kopf.
»Du ahnst gar nicht, wie mir dieses pussyhafte Geheule auf den Sack geht. Steh auf jetzt.«
Ich verpasse ihm mit meinen Boots einen Tritt gegen seinen nackten Arsch, dann schnappe ich mir Raven, die mit rosigen Wangen und wilder Sex-Mähne aus dem Bad gestürzt kommt, und verlasse das Zimmer.
»Willst du mir vielleicht sagen, was das wird?«, schnauft sie, weil sie mit meinem energischen Schritt kaum mithalten kann, während sie sich hektisch einen hohen Zopf bindet.
Fuck, ich steh auf Pferdeschwänze. Die sind so verflucht praktisch. Ist euch Frauen das eigentlich klar? Tragt ihr sie deshalb? Damit wir euch in jeder erdenklichen Situation so hin dirigieren können, wie wir es gerade brauchen? Ich glaub, ihr macht das mit Absicht, Ladys.
Anscheinend kommt Ravens Kreislauf morgens nicht sonderlich schnell auf Touren. Mir fallen ganz spontan zwanzig Dinge ein, die ihr das Adrenalin so hart einschießen lassen würden, dass sie glaubt abzuheben.
Und dafür bräuchte ich weder irgendein Instrument noch eine besondere Örtlichkeit. Aber wir haben einen Termin in genau – jetzt. Scheiße, wie ich es hasse, wenn Menschen unpünktlich sind.
»Nein«, knurre ich und gewähre der völlig zerstreuten Prinzessin vier Sekunden, um barfuß in ihre Sneaker neben der Haustür an unserem Anbau zu schlüpfen. Dann dirigiere ich sie erneut vor den Aufzug, um die Tiefgarage anzusteuern.
»Wohin fahren wir?«, lässt sie einfach nicht locker, als ich sie auf meinen schwarzen Camaro zutreibe.
»Ich bring dich zurück nach Hause, was glaubst du denn?«, erwidere ich trocken und spüre, wie Raven mir aus meinem Griff entgleitet, weil sie so abrupt stehen bleibt. Als wäre ich die Ausgeburt der Hölle, weicht sie mit großen Augen mehrere Schritte vor mir zurück.
»Man Mädchen«, seufze ich und lasse meinen Kopf stöhnend in den Nacken fallen »Was ist jetzt wieder? Steig ein!«
»Nein«, wimmert sie und dann glitzern fucking Tränen in ihren großen Gletschern, die mit einem Mal hellwach wirken. What the fuck?
»Nein!«, plärrt sie sichtlich aufgelöst. »Ich werde nicht mit dir gehen! Ich hab nichts falsch gemacht! Ich war gestern einfach nur ... nur ... kurz überfordert. Ich hab verschlafen, weil ich total hinüber war. Aber ich kann das besser. Du musst mir noch eine Chance geben, weil ich sowas noch nie davor gemacht hab und ...«
»Muñequita«, unterbreche ich sie dunkel und schnalze mit der Zunge, was in den Weiten der Tiefgarage ein Echo erzeugt.
Beinahe belustigt mich ihr flehendes Gestammel. Nur kann ich es absolut nicht nachvollziehen. Ich mache einen Schritt auf sie zu, sie wiederum zwei zurück. So geht der Zirkus noch drei weitere Male, bis ich sie schließlich eingefangen habe. Tzz, als würde das Püppchen mir entkommen ...
»Bitte nicht zurück nach Paris«, fleht sie panisch in meinem Griff und rammt wie ein störrischer Gaul die Fersen in den Boden.
Dann fallen die Tränen. Lautlos. Trotzdem hallen sie in meiner Brust wie Paukenschläge nach. Abrupt bleibe ich stehen und starre ihr entrückt ins aufgewühlte Gesicht.
Ihr Blick ist so zerrissen, als er sich mit meinem verwebt, dass ich gar nicht weiß, was hier gerade passiert. Etwas regt sich in meinem Inneren. Etwas Gewaltiges. Ob es ihre bitteren Tränen sind, oder dieses grauenvolle Wort, das ich nie wieder hören wollte, weiß ich nicht.
»Du kommst aus ... Paris?«, hake ich heiser nach, weil sich meine Brust so unendlich eng anfühlt, dass ich keine Luft mehr bekomme.
Ich kann es kaum aussprechen, weil der bloße Gedanke an diesen verfluchten Ort mir körperliche Höllenqualen beschert.
Raven nickt zaghaft und ich betrachte sie mit zusammengezogenen Brauen. Okay, diese Info ist bei ihrem Vorstellungsgespräch anscheinend an mir vorbeigeschossen und zugegeben, sie überrumpelt mich mehr, als gut für mich ist.
Wir kommen aus derselben Stadt. Das ist so verdammt schräg, dass es doch unmöglich ein Zufall sein kann, oder?
Ihr Körper zittert in meinem Griff, den ich sofort lockere, weil ich ihr nicht wehtun will. Jetzt gerade würde ich sie viel lieber in den Arm nehmen, weil ich weiß, wie grauenvoll ein Teil dieser fucking Stadt der Liebe ist.
Aber es kann doch unmöglich sein, dass Raven eben diesem Teil entstammt. Das wäre verrückt. Wir können nicht beide zufällig hier in Barcelona gestrandet sein. Es ist unmöglich. Die Welt ist riesig!
Und wenn es gar kein Zufall ist? Wenn sie hier ist, weil er sie ... Nein! Er weiß nicht, wo ich bin. Punkt.
»Wenn du mich unbedingt loswerden willst, dann setz mich einfach irgendwo ab«, schnieft sie mit bebender Unterlippe, die Augen noch immer hart mit meinen verkeilt. »Oder jag mir eine Kugel in den Kopf, aber ich werde dorthin nicht zurückgehen.«
Der letzte Satz kommt so leise über ihre sinnlichen Lippen, dass mein Herz sticht. Ja, ich habe eins, auch wenn ich immer so tue, als wäre es nicht so.
Angst flackert durch ihre tiefblauen Iriden, die verdammt echt ist. So echt, dass unweigerlich meine eigene, beängstigende Dunkelheit von mir Besitz ergreifen und mich runterziehen will.
Für einen Moment schließe ich die Augen, nehme einen tiefen Atemzug und vertreibe die Geister der Vergangenheit zurück in die schwarze Kiste, in die ich sie vor etlichen Jahren verbannt habe.
Ich will fragen, wer oder was sie derart verängstigt hat. Warum sie nicht zurück in ihre Heimat will. Warum sie lieber tot wäre, als dorthin zurückzumüssen. Das sagt doch schon alles. Aber nichts davon verlässt meine dämliche Schnauze, weil ich es mir strikt verbiete.
Nicht mein Mädchen.
Nicht mein Problem.
»Steig ein«, fordere ich viel sanfter und setze auch noch ein schiefes Lächeln für sie auf, was mir alles abverlangt und so gar nicht ich bin. »Wir besorgen dir Kaffee und dann fahren wir shoppen.«
Jetzt ist ihr Gesichtsausdruck ein bisschen irre. Überhaupt ist die ganze Frau verrückt. Allein deswegen schon, weil sie mir zutraut, mit Schusswaffen zu hantieren.
Ist sie verrückt oder hat sie einfach nur eine sehr ausgeprägte Menschenkenntnis? Tja, das wird das Püppchen nie erfahren ...



Kapitel 28
RAVEN
Der frühmorgendliche Schock, als Titan mich wie ein Drillsergeant aus dem Bett gesprengt hat, ist verdaut. Der Zweite, als er mir offenbarte, dass er mich zurück nach Hause bringen würde, noch nicht ganz.
Aber inzwischen habe ich mich so weit beruhigt, dass ich nicht länger das Gefühl habe, von diesem düsteren Kerl gekidnappt zu werden.
Er hat tatsächlich bei Starbucks gehalten, um mich mit dem versprochenen Koffein zu versorgen, und jetzt lenkt er seinen gefährlich aussehenden Sportwagen in eine Parklücke vor einem unscheinbaren Laden mit der verschnörkelten Aufschrift ›Trixies Best‹.
Neugierig betrachte ich den Eingang der Boutique, wobei ich immer noch nicht auf die Tatsache klar komme, dass Titan mit mir shoppen geht.
Ich hätte ihn in jede nur erdenkliche Kategorie eingeordnet, außer in die Shopping-Sparte. Das passt irgendwie so gar nicht zu ihm. Abgesehen davon ergibt die ganze Aktion für mich überhaupt keinen Sinn. Weshalb will er mich neu einkleiden? Hier stimmt doch irgendwas nicht ...
Auch sein zerrissener Blick wirkte auf seinem gemeißelten Gesicht völlig deplatziert, als er mich nach meiner Herkunft fragte. Keine Ahnung, warum ihn diese Info so aus der Bahn geworfen hat.
Es war nämlich nicht zu übersehen, dass sich aufgrund meiner Aussage etwas in ihm geregt hat. Irgendwie ist dieser Kerl ein einziges Mysterium. Das Problem ist, dass ich mit jedem Mal etwas neugieriger werde.
Das kleine Glöckchen über der Tür kündigt unsere Ankunft an. Noch bevor meine Augen das Innere vollständig aufgenommen haben und mein Verstand verarbeiten kann, wo Titan mich hingebracht hat, eilt schon eine geschäftige Verkäuferin heran.
»Mister Moreno«, säuselt sie mit kehliger Stimme und streicht sich eine dunkelrote Strähne hinter das Ohr.
Ihre grünen Katzenaugen blitzen, als sie gierig über meine männliche Begleitung wandern. Wer kann es ihr verdenken? Titan steckt wieder in schwarzen Jeans, einem grauen Shirt und trägt darüber eine schwarze Lederjacke, die ihn so unfassbar scharf aussehen lässt, dass es gar keine Worte dafür gibt.
»Statte sie aus, wir haben nicht viel Zeit«, murrt er unbeeindruckt über ihren filmreifen Flirtversuch samt klimpernder Wimpern und deutet mit einem Kopfnicken auf mich.
Ein wenig unbeholfen stehe ich mitten in diesem Lasterladen, während Titan auf ein schwarzes Ledersofa zusteuert und sich seufzend darauf fallen lässt, als hätte ihn die Fahrt hierher mit mir total erschöpft.
Das Sofa steht direkt gegenüber von einer Umkleidekabine, deren schwerer goldfarbener Vorhang den Blick ins Innere verwehrt.
Die Rothaarige wirkt jetzt gar nicht mehr flirtig, als sie mir mit der Hand verdeutlicht, wohin ich mich bewegen soll. Wieder diese scheuchende Geste, die mich beinahe aus der Haut fahren lässt. Sie kommt auf dieselbe Liste wie der Kellner und der Page!
»Geh dich ausziehen, ich bring dir was«, richtet sie ihre nächsten Worte viel unfreundlicher an mich.
Ihre Augen scannen mich abschätzend, wobei sie ihre Nase rümpft, als wäre ich ekelhaft. Außerdem siezt sie mich nicht wie Titan, sondern geht gleich zum Du über, als würde sie mir meine Stellung hier drin verdeutlichen wollen. Blöde Schnepfe.
Ich hasse diese garstige Stutenbissigkeit. Was will sie? Den zornig dreinblickenden Dracula? Nur zu, ich warte derweil im Wagen.
»Was wird das?«, frage ich an den Herrn der Finsternis gewandt und schließe genervt zu ihm auf.
Mit verschränkten Armen blicke ich auf ihn herab, weil ich keinen blassen Schimmer habe, warum wir hier sind. Was will er? Mich neu ausstatten?
Ich habe gegen meine eigene Unterwäsche eigentlich nichts einzuwenden. Die französische Spitze, die ich im Gepäck habe, ist wahrlich nicht zu verachten.
»Du sollst da reingehen und dich ausziehen«, blafft er mich an und massiert sich die Nasenwurzel.
Warum kommt er mit mir hierher, wenn ich ihn so aufrege? Ich habe schließlich nicht um diese anstrengende Spritztour samt nervtötender Shoppingeinlage gebeten.
»Nein«, halte ich eisern dagegen, weil ich es satthabe, dass er mir nur immer irgendwelche unfreundlichen Brocken vor die Füße wirft.
Ungläubig hebt sich sein Gesicht auf meine Höhe. Die stahlgrauen Gewitteraugen funkeln jetzt gefährlich, als er sich langsam erhebt. Ach stimmt, da war ja was mit diesem Wörtchen. Ups.
Blitzschnell hat er mit seiner wuchtigen Hand meinen Kiefer umfangen und drängt mich rückwärts hinter den blickdichten Vorhang, den er unwirsch beiseiteschiebt.
»Ich werd dir mit Freuden beibringen, wie man Befehle korrekt ausführt, muñequita. Ausziehen«, knurrt er einschüchternd leise und lässt so unvermittelt von mir ab, dass mir ein überfordertes Keuchen entweicht.
Mit energischen Schritten marschiert er aus der geräumigen Kabine, die für sein aufgeblasenes Ego eh viel zu klein ist.
Ich nehme einen tiefen Atemzug und schließe kurz die Augen, bevor ich mir genervt die Schuhe von den Füßen trete. Die Jeans samt Shirt folgen – Unterwäsche hat der Blödmann mir ja keine gebracht – und dann wird der erste Schwung ›Kleidung‹ auf Bügeln zu mir rein gehängt.
Skeptisch beäuge ich die knappen Teile, die den Namen Unterwäsche mit keinem Wort verdient haben.
Mit spitzen Fingern inspiziere ich alles der Reihe nach und habe bei gut einem Drittel davon nicht die leiseste Ahnung, wie man sowas anlegt. Von anziehen kann echt nicht die Rede sein.
»Wird's bald?«, brummt Titan nach einer Weile und ich höre an seiner Stimme, wie abgefuckt er ist.
Sofort schnellt mein Puls in schwindelerregende Höhen und ich spüre, wie sich rote Hektikflecken auf mir ausbreiten, weil mich seine Art dermaßen auf die Palme bringt, dass ich ihn am liebsten anschreien will.
Wenn er mich nicht so verdammt einschüchtern würde, hätte ich ihm längst die Meinung gegeigt.
Ich schlüpfe ziemlich aggressiv in einen BH mit eisblau funkelnden Strasssteinen samt passendem Höschen und betrachte mich in den umliegenden Spiegeln von allen Seiten.
Zugegeben, das sieht wirklich hübsch aus. Total extravagant und mir leuchtet noch immer nicht ein, wozu ich sowas Ausgefallenes brauche.
Kurz zögere ich, aus der Kabine zu treten, weil ich mich unter Titans Augen angezogen schon total entblößt fühle. Andererseits hat er mich bereits nackt gesehen.
Wenn ich nur daran denke, dann prickelt mein Becken sofort wieder los, als würden Ameisen darin Straßen bauen. Also schiebe ich mit einem stummen Seufzen den Vorhang zur Seite.
»Wofür brauch ich das?«, frage ich, als Titan den gelangweilten Blick von seinem Handy nimmt und auf mich richtet.
Erst regt er sich gar nicht. Sein Gesicht wird so ausdruckslos, dass ich kurz befürchte, er löst sich jeden Moment in Luft auf. Nicht ein einziger Muskel zuckt und es wirkt, als wäre er zu Stein erstarrt.
Dann lehnt er sich nach vorn, stützt die Arme auf den Knien ab und fixiert mich aus seinen Silber lodernden Iriden mit erhobener Braue.
Dabei ist sein Kopf leicht schief gelegt und ich spüre eine sonderbare Röte über meine Haut kriechen. Obwohl es nur seine Augen sind, die mich eindringlich scannen, fühlt es sich an, als würden seine Hände über mich gleiten. Shit ...
»Anprobieren hätte gereicht«, meint er rau und räuspert sich. »Du hättest es mir nicht zeigen müssen. Ich hätte auf dein eigenes Urteilsvermögen vertraut.«
»Und wenn ich nicht rausgekommen wäre, um es dir zu zeigen, dann hättest du mich an den Haaren rausgeschleift, hab ich recht?«, kann ich mir die garstige Spitze nicht verkneifen, denn sind wir ehrlich: Egal wie ich es mache, ist es falsch.
Diesem düsteren Eisklotz kann man es ja gar nicht recht machen. Es ist unmöglich!
»Wirst du jetzt wieder frech?«, entgegnet er herausfordernd mit zuckendem Mundwinkel. »Ich werd dich übers Knie legen, wenn du deine Klappe nicht in den Griff bekommst. Und mir ist scheißegal, ob andere Leute durch den Laden tänzeln und dabei zusehen, wie du winselst.«
»Ich würde dich kratzen und beißen, noch ehe deine Hand meinen Arsch auch nur gestreift hätte«, fauche ich kampflustig und schicke aufgewühlte Blitze in seine Richtung.
»Du würdest ebenso um mehr betteln und dafür vor mir kriechen, Püppchen«, verspricht er mit diesem rauen Unterton, der wie eine Rasierklinge durch mein Inneres schneidet.
Schnaubend wende ich mich ab und ziehe mit einem energischen Griff den Vorhang hinter mir zu, sodass die Ösen an der Stange über mir laut klirren.
Ich frage mich, wann ich dahinter komme, wie man Titan leiden kann. Miles hat das gesagt, nur erscheint mir dieser Fakt immer unwirklicher.
»Beeil dich mal ein bisschen«, schickt er mir hinterher, was mich die Augen verdrehen lässt.
Ein Glück kann er es nicht sehen. Ich wette, dass er seine Drohung innerhalb von Sekunden wahrmachen und mir ordentlich den Arsch verhauen würde. Blödmann. Heißer, verdammter Blödmann!
Die nächsten Teile zeig ich ihm nicht und lass mir absichtlich lange Zeit, nur um ihn auf die Palme zu bringen. Ich entscheide mich für zwei weitere Sets aus weißer Spitze und rotem Samt und ein lilafarbenes Höschen mit schwarzen Federn, weil Titan das nachträglich bringen hat lassen.
Keine Ahnung, wofür ich all dieses Zeug brauche, aber ich hinterfrag es nicht. Das würde nur auf die nächste Auseinandersetzung mit diesem Sturkopf hinauslaufen, worauf ich getrost verzichten kann.
Und dann stehe ich vor dem nächsten Problem. Ein Teil, bestehend aus gigantisch vielen schwarzen Lederriemen, hängt an einem Bügel vor mir und ich habe absolut keine Ahnung, wo was hinmuss.
Skeptisch betrachte ich das Ding von allen Seiten und schlüpfe ziemlich umständlich hinein. Aber irgendwie passt es nicht, egal wie ich es drehe. Egal, in welche Schlaufe ich mit Armen oder Beinen schlüpfe.
Irgendwann bin ich so verheddert, dass ich weder weiter rein noch wieder raus komme. Bevor ich mich selbst strangulieren kann, stöhne ich zu Tode genervt auf und werfe den Kopf in den Nacken. Das darf doch echt nicht wahr sein!
»Gibt es ein Problem da drin?«, belustigt sich Titan, was ich ganz deutlich an seiner Reibeisenstimme raushören kann.
»Allerdings«, schnaufe ich angepisst und reiße den Vorhang zurück, wohl wissend, dass er nun alles von mir sehen kann.
Aber ich bin viel zu aufgebracht, um jetzt an sowas wie Scham zu denken. Ganz aus der Kabine treten werde ich trotzdem nicht, denn ich bin nackt. Nackt und so straff in schwarze Riemen verschnürt, dass ich aus dem Ding im Leben nicht mehr selbst rauskomme, außer jemand ist so gnädig und reicht mir eine Schere.
Zornige Tränen fluten meine Augen und ich spüre unter Titans strengem Blick, wie sich jetzt doch ein hässliches Schamgefühl dazu gesellt.
Sein stechender Blick gleitet von meinen nackten Füßen über meine Beine aufwärts, wandert über meinen Bauch, die Brüste und bleibt schließlich an meinem verkniffenen Gesicht hängen.
Angestrengt versuche ich, die lästigen Tränen fortzublinzeln, weil Titans Gesichtsausdruck immer hämischer wird. Er beißt sich um Fassung ringend auf die Unterlippe, was, nebenbei bemerkt, verdammt heiß aussieht. Trotzdem versetzt mir seine Reaktion, weil er sich so offensichtlich über mich lustig macht, einen gewaltigen Stich.
»Na los«, fauche ich beschämt. »Lach dich tot, weil die kleine Raven zu blöd ist, dieses scheußliche Mistding anzulegen!«
Und dann passiert es tatsächlich. Er lacht. Und wie! Mit in den Nacken gelegtem Kopf und aus den unendlichen Tiefen seiner Brust lacht Titan sich vollends schlapp.
Es klingt furchteinflößend und wunderschön zugleich. Wie ein gewaltiges Donnergrollen, in dessen tosender Mitte man sich befindet. Es jagt mir einen ängstlichen Schauer über den Rücken und lässt zeitgleich mein Herz aufgeregt flattern.
Vor lauter Verwirrung samt Peinlichkeit löst sich nun doch eine Träne, weil ich noch nie in einer unangenehmeren Situation war. Weil ich nie zuvor in meinem Leben derart vorgeführt wurde. Das Gefühl ist beschissen und ich würde mich am liebsten irgendwo verkriechen.
Titan blickt zurück in mein Gesicht, während seine Augen noch immer wie zwei magische Seen funkeln, als er sich langsam erhebt und auf mich zukommt.
Der Ausdruck auf seinen sonst so harten Zügen wird mit einem Mal ganz weich, was mir irgendwie noch mehr Angst macht. Instinktiv will ich wieder vor ihm zurückweichen, doch ein hinreißend lächelnder Titan ist beinahe noch überwältigender als ein düster dreinblickender, weshalb ich wie versteinert bin und mich überhaupt nicht mehr bewegen kann.
»Du bist das schärfste Chaos auf zwei Hammerbeinen, das mir jemals unter die Augen gekommen ist, muñequita«, meint er kopfschüttelnd und treibt mich rückwärts an die Wand der Kabine.
Der Vorhang fällt hinter ihm zu, um uns vor den neugierigen Blicken der Verkäuferin zu schützen, die sich vor lauter Verrenkung beinahe den Hals gebrochen hätte, um zu sehen, was das Objekt ihrer Begierde derart amüsiert hat.
Dann kniet er sich vor mich. Schon wieder! Sofort klopft mein Herz Richtung Himmel, weil ich nach wie vor nicht will, dass er mich anfasst. Irgendwie. Aber irgendwie auch schon.
Allein seine gewaltige Aura ist derart verschlingend, dass ich kaum atmen kann. Es fühlt sich an, als würden die Wände immer weiter auf mich zurücken und mir sämtliche Luft nehmen.
Als er seine Hände nach mir ausstreckt, zuckt das Bild von letzter Nacht durch meinen Verstand und ich hebe wie auf Knopfdruck die Arme über meinen Kopf an die Wand. Ich will alles, aber ihn garantiert nicht stinkig machen auf diesen beengenden vier Quadratmetern.
»Du bist ja gar nicht so dumm, wie du dich immer gibst«, verarscht er mich mit einem Schmunzeln auf den Lippen.
Ich schlucke eine bissige Bemerkung runter und ringe um Fassung, als er mit geübten Griffen diverse Schnallen der Riemen öffnet, anders wieder verschließt und alles so zurechtzupft, wie er es sich vorstellt. Wie es sich gehört.
Mit großen Augen verfolge ich sein akkurates Tun, weil es den Anschein erweckt, als würde er das jeden Tag machen. Dabei streifen seine Fingerspitzen immer wieder federleicht meine Haut, was mich bei jeder weiteren Berührung noch zittriger macht.
»Kannst du mal stillhalten?«, motzt er mich an und wirft mir einen mahnenden Blick zu, unter dem ich regelrecht schmelze.
Scheiße, wieso muss er auch so eine abnormale Wirkung auf mich haben? Ich wusste nicht, dass mich die Dunkelheit reizt. Das Gefühl ist mir völlig neu und verwirrt mich zutiefst.
»Tut mir leid«, hauche ich zugeschnürt, weil er beim Richten der Brustbänder beiläufig meinen linken Nippel streift. Beinahe wäre mir ein genüssliches Stöhnen über die Lippen gerutscht.
»Fertig«, meint er dann und richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf.
Es fühlt sich sonderbar an, ihm so nah zu sein. Bei Titan habe ich nicht dieses sorglose Gefühl wie bei Asher. Bei ihm fühle ich mich nicht wohlig warm wie mit Miles.
Wenn er mich jetzt küssen würde, aus heiterem Himmel wie seine Brüder es getan haben, würde ich auf der Stelle tot umfallen. Mein Herz würde vor Schreck einfach aufhören zu schlagen.
Ich betrachte mich auf der glatten Oberfläche des deckenhohen Spiegels vor mir. Fahre mit den Augen jedes einzelne Lederband ab, dass sich straff um meine sanft gebräunte Haut schmiegt.
Okay, jetzt sieht es verdammt gut aus. Das Ganzkörper-Harness hat etwas Verwegenes an sich und ich fühle mich mit einem Mal total verrucht.
Dass Titan hinter mir wie ein Todesengel in schwarzer Lederjacke aufragt, verleiht der Situation noch mehr Schärfe. Trocken schlucke ich, bin mir meinem außer Kontrolle geratenen Herzschlag mehr als bewusst.
Noch immer hängt ein Lächeln an seinen aufregend geschwungenen Lippen und ich frage mich unwillkürlich, was ihm gerade durch den Kopf geht, weil sich seine Augen so intensiv über mich tasten.
Am liebsten würde ich nachhaken, als er unvermittelt mit einem Finger zwischen meinen Schulterblättern meine Wirbelsäule entlang fährt und mir jedes Wort im Hals stecken bleibt.
So unschuldig und sanft, dass ich schaudere. Und trotzdem fühlt es sich so an, als würde er eine offene Flamme über mich tänzeln lassen.
»Und?«, hake ich atemlos nach, nicht fähig, meinen Blick von seinem auf dem Spiegel zu lösen.
Titans Brauen sind zusammengezogen und jegliche Belustigung ist aus seinen harten Zügen verschwunden.
Er wirkt ernst, nachdenklich, beinahe wütend und ich kann mir nicht erklären warum. Auch bin ich mit dem irdischen Flattern zwischen meinen Rippen restlos überfordert, das seine Berührung in mir lostritt.
»Nicht übel«, flüstert er ebenso leise, was meinen Magen drei fette Loopings schlagen lässt.
Von wegen ›nicht übel‹. Ihm gefällt, was er sieht. Die Anerkennung springt ihm regelrecht aus dem Gesicht, nur würde er es im Leben nicht zugeben. Trotzdem geht mir sein lodernder Blick direkt unter die Haut.
»Und jetzt?«, wispere ich, als seine Fingerspitzen knapp über meinem Hintern angekommen sind.
Scheiße, ich habe keine Ahnung, was er da mit mir macht, weiß nur, dass mein Brustkorb jeden Augenblick platzt und mich in zwei Hälften zerreißt.
Kurz glaube ich, dass er mir gleich an den Arsch geht, dass wir uns jetzt näher kommen, obwohl ich ihm eigentlich verboten habe, mich anzufassen. Dennoch sehnt sich gerade alles in mir nach seiner Nähe. So sündig und heiß. Mit dieser unterschwelligen Panik in meinen Zellen, die mir einen Adrenalinkick der Extraklasse verpasst.
Titans andere Hand umfasst meinen Zopf, zieht meinen Kopf langsam in den Nacken, bis alles in mir prickelt. Er bringt mich mit dieser einzigen Geste vollkommen unter seine Kontrolle, nimmt mir jegliche Fluchtmöglichkeit. Erschreckenderweise will ich gerade überhaupt nicht vor ihm flüchten.
Ich schließe flatternd die Augen, als ich seinen warmen Atem an meiner Wange fühle. Ob er dieses gigantische Knistern auch spürt, das sich zwischen uns immer weiter auflädt?
»Jetzt«, haucht er mit seinen Lippen so knapp über meiner Haut, dass ein elektrisierender Schauer über meine Wirbelsäule rieselt. »Ziehst du dich an und wir fahren zurück. Außer du hast andere Pläne, muñequita.«
Diese raue Stimme wird mich umbringen, ich weiß es garantiert. Ebenso die großen Hände, die so viel Stärke und Kraft versprechen. Diese stürmischen Augen, die mir bittersüße Qualen prophezeien. Seine erdrückende Aura, die einen kaum atmen lässt.
Und trotzdem setzen in meinem Verstand gerade alle Synapsen gleichzeitig aus.
Ohne unseren Blickkontakt im Spiegel zu unterbrechen, schiebe ich provokant meinen Hintern ein kleines Stück zurück. Direkt auf Titans harte Erektion, die ich durch seine Jeans überdeutlich spüren kann.
Dann geht alles viel zu schnell. Er reagiert im Bruchteil einer Sekunde, was mich so erschreckt, dass mir der Schweiß ausbricht. Ich krache mit der Vorderseite gegen den Spiegel. Titan drängt sich von hinten an mich, klemmt mich hart zwischen sich und der kühlen Oberfläche ein. Eine Hand greift nach meinem Kinn und dreht meinen Kopf über die Schulter zur Seite.
»Überleg dir gut, was du da tust«, raunt er in mein Ohr und lässt seine Zähne über die empfindliche Haut gleiten.
Nicht fest, aber so schneidend, dass mir ein Wimmern über die Lippen rutscht. Eine Hand gräbt sich in meine Hüfte, während die andere noch immer eisern mein Kinn umfasst hält. »Denn wenn ich mich jetzt in dein zartes Fleisch ramme, dann kannst du es nicht mehr ungeschehen machen.«
Das Knistern zwischen meinen Beinen nimmt überhand, lässt meine Mitte vor Aufregung verlangend zucken. Mein polternder Herzschlag erzeugt ein Echo in den Ohren, als er durch meinen Brustkorb hindurch gegen den Spiegel donnert. Titans rauer Atem beschlägt meine überhitzte Haut, auf der sich eine dichte Gänsehaut abzeichnet.
Eingehüllt in seinen unglaublichen Duft greife ich mit einer Hand um mich herum, kralle meine Finger in den Stoff seiner Jeans. Mein Atem geht immer flacher und ich will es. Genau jetzt in dem Moment, mitten in diesem extravaganten Unterwäscheladen, will ich, dass dieser umwerfend sündige Mann mich nimmt.
Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn jemand die Samthandschuhe auszieht, in die Ecke pfeffert und sich rücksichtslos nimmt, was er will. Mir gibt, wonach mein Körper verlangt.
Titan knurrt, weil ich meinen Hintern über seine Härte reibe. Er leckt mit seiner Zunge über meine Schulter, bevor er seine Zähne darin vergräbt. Ich seufze erregt, beschlage mit meinem hektischen Atem den Spiegel und presse meinen Arsch noch dichter gegen seinen Schritt.
Er greift nach den Ledergurten, die meinen Körper umschlingen und dreht mich um hundertachtzig Grad herum, sodass ich nun mit dem Rücken gegen die kühle Oberfläche gedrückt werde.
Jetzt bin ich ihm ganz nah, als er vor mir steht und auf mich herabblickt. Ich schlucke schwer, bevor sich seine große Hand um meine Kehle schmiegt. Sein Daumen fährt sanft die Kontur meines Kiefers entlang, streicht über meine Unterlippe, auf die er nun starrt.
Da lauert ein so beängstigender Hunger in seinen Augen, dass sich alles in mir verkrampft. Der Anblick verzehrt mich und ich kann nicht mehr wegschauen. Er will mich. Ich sehe es. Wieso hält er sich also zurück?
Nur am Rande bekomm ich mit, dass die Ladentür ein leises Pling verlauten lässt, weil sich meine gesamte Existenz nur noch auf Titan konzentriert. Er hat eine Hand neben meinem Kopf am Spiegel abgestützt und senkt sein Gesicht langsam auf mich herab, bis seine Lippen knapp über mir schweben.
Meine Kopfhaut prickelt, mein Herz schlägt mir bis zum Hals und in meiner Brust tobt ein Sturm aus Empfindungen, dass es mich um ein Haar von den Füßen reißt. Bis ein lautes Gespräch im Verkaufsraum an meine Ohren dringt, das mich wie ein Katapult zurück in die Boutique schleudert.
»Hast du diese Schlampe schon mal gesehen?«, grollt eine tiefe Männerstimme auf Englisch. »Wir suchen sie schon seit drei Tagen.«
»Nein«, antwortet die Verkäuferin dünn. »Tut mir leid, diese Frau kenn ich nicht, Sir.«
»Ganz sicher? Schau genau hin!«, schleudert der Kerl aufgebracht zurück. »Mein Boss will dieses Miststück zurückhaben und ist bereit, einen ordentlichen Haufen Kohle auf den Tisch zu blättern. Wir wissen, dass sie sich hier irgendwo verkriecht.«
Sein Boss will die Frau.
Sie suchen sie seit drei Tagen.
Sie wissen, dass sie sich hier verkriecht.
Der Kerl ist kein Einheimischer.
Mit einem Mal kommt meine Erregung zum absoluten Stillstand, bevor ein Orkan aus grenzenloser Panik in meinem Inneren losbricht und alles gnadenlos niederreißt. Ich stoße Titan von mir, lausche angespannt mit einem ängstlichen Tunnelblick und weiß nicht, wohin. Wo soll ich mich verstecken? Ich muss hier raus, bevor sie mich erwischen!
»Was ist mit dir?«, fragt Titan irritiert.
Ich schlage ihm die Hand auf den Mund und starre ihn aus angsterfüllten Augen an. Er kneift die Brauen zusammen, mustert mich akribisch, will etwas sagen, doch ich schüttle schnell den Kopf.
Schweiß kitzelt über meinen Rücken und ich kann das Zittern meiner Hände nicht mehr kontrollieren. Sie haben mich gefunden! Ich glaub das nicht, wie konnten sie mich bloß so schnell finden?!



Kapitel 29
RAVEN

»Ist sie da drin?«, donnert der Fremde im Verkaufsraum und lässt mir das Blut in den Adern zu beißendem Eis gefrieren. Dann höre ich schwere Schritte, die immer näher kommen. Oh mein Gott! Bitte nicht!

»Sir! Sie können da nicht einfach reingehen, ich hab Kundschaft!«

»Versteckst du dich hier drin, du Flittchen?!«, brüllt der Kerl wütend und mir wird immer schlechter. »Warte, bis der Boss dich in die Finger kriegt, Kleine. Dann bist du sowas von fällig! Du hättest nicht weglaufen dürfen!«

Titan kann meinen Ausbruch absolut nicht nachvollziehen, will nach mir greifen, doch ich stoße ihn erneut von mir.

Weinend sacke ich auf die Knie und drücke mich schutzsuchend und am ganzen Körper bebend in die Ecke der Umkleide. Sitze wie eine Maus in der Falle, ohne Fluchtmöglichkeit.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und schluchze bitter auf, als ich schwarze Schuhspitzen unter dem Vorhang erkennen kann.

Eine prankenartige Hand schiebt sich um den dicken Stoff herum und ich weiß, dass es jetzt so weit ist. Dass ich aufgeflogen bin und zurück nach Paris geschleift werde, wo der Tod auf mich wartet.

»Komm raus du dreckige ...« Weiter kommt der Fremde nicht, weil Titan die Hand mit seiner Faust umschließt und so fest zudrückt, dass ein schmerzerfülltes Jaulen an meine Ohren dringt.

Er schiebt sich aus der Kabine und ich bleibe allein zurück. Voller Angst am Boden kauernd, weil ich nicht begreifen kann, wie sie mich so schnell finden konnten.

Ich habd das Land verlassen und trotzdem sind sie mir auf den Fersen. Wo zum Geier soll ich hin, selbst wenn ich jetzt erneut fliehen könnte? Sie würden mich überall finden!

»Verpiss dich, Bürschchen, und lass mich da rein!«

Gott diese Stimme. Wenn ich doch nur sagen könnte, ob ich sie kenne. Es ist keiner der beiden Kerle, die mich gejagt haben, das weiß ich ganz sicher. Auch ist es nicht dieser angsteinflößende Blade.

»Im Leben nicht setzt du einen Fuß in diese Umkleidekabine, amigo«, knurrt Titan bedrohlich und ich spüre mein Herz noch schneller schlagen. Er verteidigt mich!

Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Hammerschlag. Bis eben ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass Titan es verhindern könnte, dass mich jemand gewaltsam aus dem Laden zerrt.

Wir haben ja nicht gerade das beste Verhältnis zueinander. Da wäre es also im Bereich des Möglichen gewesen, dass er mich denen einfach mitgibt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hätte ihm sogar zugetraut, dass er geholfen hätte, mich zu deren Auto zu schleifen.

»Hast du was auf den Ohren, Junge?!«, schnauzt der Fremde, der wohl lebensmüde ist.

Titan lacht – heute schon zum zweiten Mal. Doch diesmal klingt es nicht herzhaft, sondern wie das Versprechen auf den sicheren Tod.

Dann poltert es. Gewaltig. Immer wieder. Der Vorhang wackelt, als sich jemand Zugang zu meinem Versteck verschaffen will, woraufhin es wieder so laut rumst, dass ich zusammenzucke.

Ich fahre vor Schreck fast aus der Haut, als etwas laut klirrend zu Bruch geht, und springe auf die Füße, um mit hektischen Bewegungen in meine Klamotten zu schlüpfen.

Dabei trage ich noch immer dieses Lederteil, doch im Augenblick ist keine Zeit, um es loszuwerden. Mein Instinkt ist nur noch auf meine Flucht gepolt. Ich muss hier raus. Einfach nur weg. Weg! Weg!

»Wen suchst du?«, bellt Titan schwarz wie die Nacht, bevor ein weiterer dumpfer Schlag zu mir dringt und einen Angstschauer über meine angespannte Wirbelsäule peitschen lässt.

»Gott verdammt, schau auf mein Handy!«, plärrt der andere Kerl, als hätte er Todesschmerzen. »Da ist ein Bild von ihr! Fuck, was mischst du dich überhaupt ein?!«

»Weil du hässlicher Pimmel trotz Warnung in die Umkleidekabine meiner nackten Freundin spazieren wolltest«, erklärt ihm Titan schneidend scharf und ignoriert dabei sein Gewinsel eisern.

»Verpiss dich, bevor ich dich auseinandernehme!«, knurrt er nach ein paar Sekunden des Schweigens.

Warum? Weil er das Bild gesehen hat? Ein Bild von mir? Oh mein Gott, er wird Fragen stellen. Fragen, die ich ihm nicht beantworten kann, weil ich mit niemandem darüber sprechen darf. Weil jeder vernünftig denkende Mensch dann zur Polizei geht.

Dann werde ich jeden aufschlitzen, den diese wertlose Schlampe kennt und sie anschließend so dreckig ficken, bis sie an ihren eigenen Schreien erstickt.

Ich höre jemanden ächzen und spitze zu Tode angespannt die Ohren, weil ich nicht zuordnen kann, wer zu Boden gegangen ist. Was, wenn der Fremde Titan überwältigt hat? Zum Teufel, dann bin ich geliefert!

Gerade als ich mit vor Panik rasendem Puls aus der Kabine lugen will, um zu checken, ob ich eine Flucht wagen kann, wird der Vorhang zur Seite gerissen.

Ich erschrecke mich so hart, dass mir ein spitzer Schrei entfährt. Weil meine Nerven total blank liegen, breche ich bei Titans Anblick schließlich in Tränen aus.

»Hey«, mahnt er für seine Verhältnisse viel zu sanft und greift nach meiner zitternden Hand.

Meine Finger fühlen sich total schwitzig an und ich würde sie ihm am liebsten wieder entziehen, würden sich diese Berührung nicht so tröstend anfühlen. »Er sucht nicht dich. Es ist alles gut.«

Er sucht nicht mich. Es ist alles gut. Die Worte dringen nur langsam zu meinem aufgescheuchten Verstand vor. Nachdem ich sie endlich begreife, fällt mir eine ganze Felswand von der Brust, was mich fast erneut zu Boden reißt.

Als Titan mich an sich ziehen will, mache ich mich entschieden von ihm los und straffe mich mit einem tiefen Atemzug. Ich werde jetzt nicht wie ein Riesenbaby vor ihm zusammenbrechen, doch wenn er mich umarmt, dann kann ich echt für nichts mehr garantieren.

Also muss er mir vom Leib bleiben. Stattdessen fällt mein Blick auf seine aufgeplatzten Knöchel.

»Du blutest!«, keuche ich schockiert und will nach seiner linken Hand greifen, um sie mir genauer anzusehen.

Schneller, als ich sie zu fassen bekomme, verschwindet sie hinter seinem Rücken. Stattdessen hebt er mit der Rechten mein Kinn an, damit ich ihm ins Gesicht schauen muss, statt mit panischem Blick nach seiner verletzten Hand Ausschau zu halten.

»Nicht schlimm«, entgegnet er fast schon belustigt, weil erneut sein Mundwinkel zuckt. Dann wird er wieder ernst. »Wer sucht dich, muñequita?«

»Niemand«, presse ich kehlig hervor.

Ha, was für eine einfallslose Lüge! Meine Gedanken drehen sich rasend schnell, weil ich weiß, dass ich mir jetzt irgendeinen Mist aus den Fingern ziehen muss. Titan wird nicht locker lassen. Nicht, nachdem er sich gerade mit einem Fremden geprügelt hat, um mich zu verteidigen.

Und alles bloß, weil ich so einen panischen Aufstand gemacht habe. Er hat mich verteidigt, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

»Nach ›niemand‹ sah das aber nicht aus.« Die Worte klingen jetzt wieder vorwurfsvoll, weil ich erneut gelogen habe.

Er sieht es mir vermutlich an der Nasenspitze an und ist nicht erfreut. Seine gestrigen Worte waren eigentlich unmissverständlich: Lüg mich nie wieder an!

»Können wir fahren?«, frage ich mit kratziger Stimme, weil meine Kehle vom Zurückhalten der Tränen total gereizt ist. »Ich will hier raus.«

Für einen Moment forscht Titan in meinen Augen, doch er merkt ziemlich schnell, dass ich weder darüber reden, noch getröstet werden will. Also nickt er stumm und greift sich die Bügel aus der Umkleide.

»Schreib es auf mich Trixie«, ruft er der verschreckt aussehenden Rothaarigen hinter der Kasse zu, als er mich Richtung Ausgang bugsiert. »Das und ... die Schäden«, schiebt er noch hinterher, ehe wir die Ladentür erreicht haben.

Erst jetzt sehe ich, was vorher derart laut geklirrt hat. Wie vom Donner gerührt bleibe ich stehen und betrachte das Chaos, das Titan und der Fremde hier binnen Sekunden angerichtet haben.

»Du hast ihn durch die Scheibe geworfen?!«, entfährt es mir fassungslos, als ich das zerdepperte Schaufenster und die Scherben wahrnehme, die sich überall im Laden und draußen auf dem Bürgersteig ausgebreitet haben.

Mehrere Ständer sind umgeworfen und eine Stange an der linken Wand ist komplett heruntergerissen. Extravagante Höschen samt passenden BHs verteilen sich wüst auf dem mit Holzdielen ausgelegten Boden.

»Du warst nackt«, grummelt Titan, als würde das erklären, warum er jemanden durch eine Fensterscheibe schmeißt.

Er zerrt mich an der Hand aus dem Geschäft und hält mir die Beifahrertür seines Wagens auf, doch ich bin zu fassungslos, um reagieren zu können.

»Aber ...« Ich weiß gar nicht, wie ich es formulieren soll, ohne, dass ich ihm einen Schock verpasse. »Ist dir klar, dass ich das auch gestern war?«

Klar, bemalt, aber trotzdem. Und er war es, der mich ausgezogen und ungeniert den fremden Leuten präsentiert hat.

Jetzt funkeln seine Augen wieder amüsiert und ich bleibe wie verzaubert an diesem unverschämt hübschen Schmunzeln hängen. An diesen sinnlichen Lippen, die mich um ein Haar geküsst hätten.

Scheiße, warum konnte der Typ nicht zwei Minuten später den Laden betreten und so ein Fass aufreißen?

»Das war unsere Party. Ich hätte jedem, der dich angefasst hätte, in derselben Sekunde die Arme abgerissen, muñequita.«

Ich weiß, dass es hirnrissig ist, aber mein Herz klopft unaufhörlich, weil sich seine Worte still und heimlich in mein Inneres schleichen. Ich kann es nicht stoppen, nicht wieder verlangsamen.

Vielleicht ist das jetzt der Moment, wo ich anfange zu begreifen, wie man Titan mögen kann. Und weil mein Gehirn anscheinend sämtliche Funktionen restlos eingestellt hat, werfe ich mich einfach gegen seine breite Brust und schlinge die Arme gigantisch fest um ihn.

»Danke«, nuschle ich gegen den unglaublich duftenden Stoff, der seine harten Muskeln umspannt, und klammere mich noch fester um ihn – was er nicht erwidert, wie mir erst jetzt auffällt.

Verunsichert, ob ich mit dieser Aktion doch zu weit gegangen bin, schaue ich zu ihm auf. Sein irritierter Blick versetzt mir einen Stich, der jedoch nichts ist im Vergleich zu den Worten, die daraufhin folgen.

»Bild dir bloß nichts ein«, erwidert er mürrisch und drückt mir die Kleiderbügel mit den Dessous unwirsch in die Hand. »Als Show-Girl bist du Moreno-Eigentum. Das hatte absolut nichts mit dir als Person zu tun.«

Autsch. Das war nicht nett. Es ist kein schönes Gefühl, wenn jemand so spricht, als wäre man ein Gegenstand. Pff, Eigentum. Das ist doch lächerlich!

Obwohl er jetzt wieder schaut, als würde er mich aus einem unerfindlichen Grund hassen, erreichen diese abwertenden Worte seine Augen nicht. Deshalb kneife ich meine zusammen und forsche in seinem markanten Gesicht, das für den Bruchteil einer Sekunde richtig entrückt wirkt.

Warum? Weil es eine fette Lüge war, oder weil ich ihn derart ungeniert scanne?

»Lass das«, zischt er und will mich von sich schieben, indem er eine Hand hebt.

Diesmal bin ich schneller und fang sie ab, bevor sie irgendwo auf mir landen und mich zurückstoßen kann.

Keine Ahnung, was gerade passiert, doch jetzt bin ich mutig. Also lege ich seine große Hand an meine Wange, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

Wieder sind da diese Flammen in meinem Inneren. Mit jeder verstreichenden Sekunde, in der Titan schneller atmet, lodern sie höher. Er kämpft mit sich. Ich kann einen gewaltigen Sturm durch seine grauen Iriden wirbeln sehen. Warum zum Teufel zögert er, wenn er mich doch ganz offensichtlich will?

Ich weiß nicht, welchen Dämonen er schlussendlich nachgibt, aber plötzlich lande ich mit einer schnellen Drehung rücklings am schwarzen Lack seines Höllengefährts. So hart, dass mir um ein Haar die Bügel entgleiten.

Seine Finger schmiegen sich erneut um mein Kinn, ziehen mich dichter vor sein Gesicht. Ich starre wie paralysiert auf seine geteilten Lippen, die den meinen so verflucht nah sind, dass ich bereits glaube, sie auf mir zu spüren.

Sein Atem beschlägt warm mein Gesicht, lässt die Härchen auf mir wie kleine Soldaten senkrecht stehen und mein Herz völlig außer Kontrolle rasen.

»Ich verrat dir jetzt mal was«, wispert er und kommt mir noch näher.

Bei den nächsten Worten streifen seine Lippen die Meinen, was mich vollends in Flammen aufgehen lässt. Ich bin restlos überfordert mit dem Chaos in meinem Inneren, das Titans unschuldige Berührung ausgelöst hat. »Zwischen uns beiden wird nichts laufen. Ganz einfach, weil ich es so will. Nicht, weil du mir irgendein lächerliches Verbot auferlegt hast. Ich will dich nicht küssen. Ich will dich nicht ficken. Ich will dich nicht, kapiert?«

»Er«, zische ich gefangen im Delirium gegen jede Vernunft, und greife in seinen Schritt. Langsam klärt sich meine verschwommene Sicht wieder, weil ich ihm diesen Schwachsinn keine Sekunde abkaufe, den er mir da verzapft. »Sieht das aber anders.«

Noch immer stehen wir so dicht beieinander, dass sich unsere Nasenspitzen bei der kleinsten Regung berühren. Noch immer ist da dieses gigantische Knistern, das mich beinahe erstickt. Noch immer scheine ich vollkommen verdrängt zu haben, wen ich da eigentlich vor mir habe.

Titans andere Hand krallt sich zeitgleich warnend in mein Haar bis es ziept, was mich nur dazu verleitet, sein Gemächt noch fester zu umfassen.

»Er«, raunt Titan mit blitzenden Augen. »Hat kein Gehirn und verfällt grundsätzlich allem, was einen hübschen Augenaufschlag und Titten hat.«

»Und du?« Okay, ich bin übergeschnappt! Wieso muss ich ihn weiter reizen? Warum kann ich nicht einfach meine blöde Klappe halten?

»Mich kannst du mit Ehrlichkeit beeindrucken. Vor wem versteckst du dich?«

Die Frage, die unglaublich leise, aber nicht weniger eindringlich kommt, wirft mich für einen Moment aus der Bahn. Ich schnappe kaum merklich nach Luft, weil mein Brustkorb sich hart zusammenkrampft.

Er ist viel zu clever, als dass ich ihm etwas vorspielen könnte. Irgendwie macht es mir ein bisschen Angst, weil er mich so schnell durchschaut hat.

»Das kann ich dir nicht sagen«, wispere ich mit festem Blick in seine Sturmaugen, in denen es gewaltig rumort. Selbst mit dieser Aussage habe ich bereits zu viel verraten. Ich wollte nicht, dass irgendjemand weiß, dass ich mich überhaupt verstecke.

»Es wird ja wohl kaum die Mafia sein. Also? Wer ist es? Dein Ex?«

»Ja«, purzelt es schneller aus meinem Mund, als dass ich dieses kleine Wort aufhalten kann.

Titans Augen rammen sich unnachgiebig in meine. Ein angedeutetes Lächeln, das an Abfälligkeit nur schwer zu überbieten ist, huscht über seine Mimik. Dann lässt er mich abrupt los. Hektisch atmend beobachte ich ihn dabei, wie er die Beifahrertür mit Schwung in die Angeln wirft und seinen Wagen umrundet. Dabei würdigt er mich keines Blickes mehr.

»Was wird das?«, frage ich mit einem Anflug von Panik in der Stimme, als er die Fahrertür erreicht hat.

»Lügner gehen zu Fuß«, lässt er mich mit einem gehässigen Zug um die Lippen wissen.

Mir entfährt ein schrilles Lachen, weil das ja wohl nur ein humorloser Scherz sein kann. Ich habe kein Geld bei mir. Kein Handy. Gar nichts. Ich existiere quasi überhaupt nicht in dieser fremden Stadt, in der ich mich null Komma null auskenne.

Er kann mich also gar nicht einfach hier lassen, weil man sowas nicht tut. Weil ich weder weiß, in welchem Stadtteil wir uns befinden, noch, in welcher verdammten Himmelsrichtung das blöde Hotel liegt.

»Du kannst mich nicht einfach hier lassen«, erinnere ich ihn mit erhobenen Augenbrauen, weil ich ihm nicht glaube. Das glaube ich ihm schlichtweg nicht.

»So?«, meint er mit einem durchtriebenen Grinsen, das eher auf Ashers Gesicht gehört statt auf seins. »Dann pass mal auf.«

Noch ehe ich reagieren kann, fällt die Tür zu und der Motor heult auf. Dann schießt er wie ein geölter Blitz nach vorn und ist bereits nach wenigen Sekunden aus meinem Sichtfeld verschwunden.

Fluchend hocke ich mich samt der verruchten Unterwäsche an den Straßenrand, weil ich fest davon ausgehe, dass er mir mit dieser Aktion nur eins auswischen will, weil ich ihn erneut belogen habe. Garantiert kommt er gleich wieder zurück.

Also warte ich. Eine halbe Stunde lang, wie mir die digitale Uhr über der Apotheke auf der gegenüberliegenden Straßenseite verrät.

Dann dämmert es mir: Titan macht keine halben Sachen. Dieses blöde Arschloch hat mich hier tatsächlich einfach ausgesetzt ...


Kapitel 30
TITAN
Ich wollte es nicht tun, aber schlussendlich habe ich rein instinktiv gehandelt. Und mein Instinkt hat mir gesagt, dass ich sie nicht wieder mit zurücknehmen werde.
Am effektivsten war schon immer ›lernen durch Schmerz‹. Es ist eine Tatsache, dass Menschen dazu veranlagt sind, nur aus Fehlern zu lernen. Und es war ein fucking Riesenfehler mir so kackendreist ins Gesicht zu lügen – zweimal!
Raven gehört anscheinend zur Sorte die-Herdplatte-ist-heiß-und-obwohl-ich-mich-verbrannt-hab-muss-ich-noch-ein-zweites-Mal-drauf-fassen. Also ist sie selbst schuld.
Jetzt weiß ich ganz sicher, dass das Püppchen uns etwas verschweigt, und ich mag keine Geheimnisse. Die führen zu Problemen, die mir ebenfalls gestohlen bleiben können.
Außerdem hat mein Vertrauensverhältnis zu ihr mit dieser weiteren Lüge ein gewaltiges Leck bekommen. Und wenn ich ihr nicht trauen kann, dann macht es auch keinen Sinn, mich überhaupt noch weiter mit ihr abzugeben.
Wobei ich mich so fucking gern mit ihr abgeben würde. Scheiße, ich hätte sie fast geküsst und das, obwohl ich sie nicht mal anfassen wollte. Aber es ging gar nicht anders. Die Anziehung war einfach zu krass.
Wäre der Typ nicht dazwischen geplatzt, der eine flüchtige Nutte gesucht hat, hätte ich sie eiskalt in der Umkleide gefickt. Und es wäre der Hammer gewesen, das weiß ich unter Garantie.
Seit einer halben Stunde überlege ich nun, was ihre Intention gewesen sein könnte, ausgerechnet nach Barcelona zu kommen. Es war nicht nur der Pflegejob, dessen bin ich mir jetzt zu einhundert Prozent sicher. Die Szene bei Trixies war ja beinahe filmreif. Aber warum hier? Warum gerade bei uns?
Sie kommt aus Paris.
Sie stand plötzlich einfach vor der Tür.
Sie verheimlicht etwas.
Sie ist ein Mysterium.
Ein einziger Widerspruch in sich. Ich kann sie nicht lesen, nicht durschauen. Das sind gleich mehrere Tatsachen, bei denen ich das absolute Kotzen kriege.
Obwohl ich nicht glauben will, dass der Teufel aus meiner Vergangenheit sie gezielt geschickt hat, um mich zu provozieren, ist es jetzt eine Möglichkeit, die ich durchaus in Betracht ziehen muss.
Das alles ist einfach ein viel zu großer Zufall, weshalb ich um diese Vermutung gar nicht drum herum komm.
Was, wenn ihr spontanes Auftauchen wirklich nur eine Scharade ist, um mich aus meinem Versteck zu locken?
Wenn Raven einfach nur eine grandiose Show des verängstigen Mäuschens spielt, um mich abzulenken? Übersehe ich etwas? Ist sie tatsächlich hier, weil er sie zu mir geschickt hat?
Das hätte zur Folge, dass der Wichser haargenau weiß, wo ich bin. Das wiederum würde bedeuten, dass in absehbarer Zeit Blut fließt. Dass ich Asher, Miles und Dad von hier fortschaffen muss.
Wieder umziehen.
Wieder untertauchen.
Ich habe keine Ahnung, ob die drei das ein weiteres Mal mitmachen werden. Es war von Javier schon großzügig genug, sich den ganzen Mist aus meiner Vergangenheit aufzubürden, als er mich über Nacht zu seinem Sohn gemacht hat.
Dass er sich mit dieser Adoption auch die ständig lauernde Gefahr ins Haus geholt hat, war ihm scheißegal. Auch die drei Umzüge hat er mit einem Schmunzeln hingenommen. Bevor der Wichser dich kriegt, gefriert die Hölle zu, mein Junge.
Das waren seine Worte, als ich im Krankenhaus zu mir gekommen bin und wir uns knapp unterhalten hatten. Ich werde diesen Satz niemals vergessen und kann die Bedeutung noch immer im Herzen fühlen, als hätte er es erst gestern zu mir gesagt.
Javier weiß nichts. Weder woher genau ich komme noch wer ich eigentlich bin, und trotzdem ist er blind und kopfüber ins Wasser gesprungen, um mir zu helfen.
Mir, einem armen Wurm, den er in einer Seitenstraße der Rue Lamarck verbluten lassen hätte können, weil es eigentlich nicht sein Problem war. Weil wir uns völlig fremd waren.
Das werde ich diesem Mann niemals vergessen, der allein bei unserer ersten Begegnung schon mehr Vater für mich war als mein beschissener Erzeuger, der mir das Fleisch von den Knochen gepeitscht hat, wenn ich nicht gespurt habe, wie er es wollte.
Und genau deshalb werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass weder Javier noch meinen Brüdern etwas zustößt. Eher sterbe ich beim Versuch, sie zu schützen, als sie auch nur eine Sekunde in Gefahr zu bringen oder hängen zu lassen.
Meine Hände krallen sich fester um das Lenkrad, während Schweiß meinen Rücken abwärts kitzelt. Ich mahle mit den Kieferknochen und versuche krampfhaft, die Bilder der längst vergangenen Zeiten im Schach zu halten, bevor sie meinen Verstand gnadenlos fluten können.
Da ist so viel Blut. So unfassbar viel Leid, Elend, Qual und Ausweglosigkeit. So viel Blut an meinen Händen. So viel Qual, die ich verursacht habe ...
Mit quietschenden Reifen stoppe ich meinen Wagen am Straßenrand und schlage mit den Fäusten wie ein Wahnsinniger auf das Armaturenbrett ein.
Vielleicht habe ich Glück und der Airbag springt mir mit Überschallgeschwindigkeit direkt in die Fresse. Mit noch mehr Glück knockt er mich zumindest für eine Stunde aus, damit das nackte Grauen aufhört, seine Klauen nach mir auszustrecken.
Mit geschlossenen Augen nehme ich tiefe Atemzüge. Ein. Aus. Ein. Aus. Immer wieder, bis mein Brustkorb sich nicht länger so anfühlt, als würden heiße Schürhaken zwischen meinen Rippen stecken und mich langsam von innen heraus verbrennen.
Und dann flammt ausgerechnet ihr fucking Gesicht vor mir auf. Ravens Blau starrt mir entgegen. Eindringlich. Panisch. Verängstigt. Hilflos. Zerrissen.
Ich ziehe die Brauen zusammen, konzentriere mich auf das imaginäre Bild vor meinen geschlossenen Augen. Studiere es eingehend, als müsse ich eine beschissene Doktorarbeit über sie schreiben.
Dabei verdränge ich das Gefühl, das mich fest im Griff hatte, als meine Lippen ihre gestreift haben. Scheiße, das war zu krass.
Die Angst in ihren Augen war nicht gespielt, als sie mich in der Tiefgarage anflehte, sie lieber zu erschießen, als sie zurück nach Hause zu schleifen. Ich weiß, wie Angst aussieht und egal, wie perfekt ihre Schauspielkünste auch sein mögen, es war definitiv echt.
Also ist doch alles nur ein blöder Zufall? Aber wieso zum Teufel redet sie dann nicht? Wieso sagt sie nicht einfach, wer hinter ihrem kleinen Arsch her ist?
Ist es doch ihr Ex und ich habe ihr in meinem Wahn nur nicht geglaubt, weil ich es nicht glauben wollte? Vielleicht hat sie gar nicht gelogen, sondern die Wahrheit gesagt, die ich in dem Moment bloß nicht hören wollte. Fuck, mein Schädel platzt gleich!
Bevor er wie eine Bombe in die Luft gehen kann, klingelt mein Handy. Yeah ...
Genervt nehme ich den Anruf an und blaffe ein unfreundliches ›Ja?!‹ in den Kasten, weil ich gerade keinen Nerv für irgendwas habe.
»Es gibt ein Problem«, lässt ein Kollege mich wissen, der die anderen Moreno-Etablissements für uns im Auge behält. Ein Problem, klar ... Ich könnte ihm Strahl kotzen, ohne Scheiß!
***
»Wo ist das Vögelchen?«, konfrontiert mich Asher sofort mit blitzenden Augen, weil ich allein über die Türschwelle trete.
Als sein Blick auf meine blutverkrusteten Hände fällt, springt er so schnell vom Küchentisch auf, dass Buster sich winselnd in sein Körbchen verzieht. »Was ist passiert, Mann?!«
»Meinungsverschiedenheit mit einem Kerl, alles geregelt«, murmle ich im Vorbeigehen.
Doch noch ehe ich mich verziehen kann, hat er mich am Ärmel gepackt.
»Wo ist Raven?« Das kommt eindringlich, was mich Schmunzeln lässt.
Ich glaube, da hat sich jemand ungeplanterweise in das Püppchen verknallt, wenn ich mich nicht täusche. Verliebt ist er ganz bestimmt nicht. Maximal in ihre sündige Pussy mit dem hübschen Funkelstein, denn recht viel mehr kennt er von dieser Frau ja nicht.
Zudem belustigt mich, dass er tatsächlich für einen Moment so aussieht, als würde er mir zutrauen, ich hätte sie verdroschen, statt einen Kerl. Alter, wie könnte ich ihr auch nur ein verficktes Haar krümmen? Hast du dir das zarte Püppchen mal angesehen?
»Sie war frech. Ich hab sie ausgesetzt. Ende der Geschichte«, gebe ich betont gelangweilt zurück, um mir bloß nicht in die Karten schauen zu lassen.
Mein Blatt ist nämlich beschissen. Ich habe gleich mehrere Nieten auf der Hand: ein schlechtes Gewissen, ein ungutes Gefühl, eine gigantische Wut auf mich selbst und ein kleines bisschen Schiss, dass Raven etwas passiert ist.
»Willst du mich verarschen?!«, tobt Asher und verpasst mir einen groben Schubser, der mich zwei Schritte rückwärts taumeln lässt.
»Komm mal wieder runter!«, fahre ich ihn in derselben Lautstärke an. »Sie wäre eh gegangen, weil das hier nichts für sie ist, kapiert? Sie ist zu weich für diese ganze Scheiße, also find dich damit ab, dass dein streunendes Kätzchen sich wieder verkrümelt hat!«
Ganz ehrlich? Ich gehe fest davon aus, dass sie nicht wiederkommt. Nicht nach unserer jüngsten Auseinandersetzung. Sie ist zu weich. Allein die Aktion gestern Abend auf der Party hat sie so übel aus der Bahn geworfen, dass sie selbst heute Morgen noch total verschreckt aussah.
Außerdem wäre es gesünder für sie, wenn sie sich von hier – allen voran von mir – fernhält, weil ich noch nicht entschieden habe, wie ich zu ihr stehe.
Ob ich ihr ein Versteck bei uns gewähren würde oder sie hochkant vor die Tür werfe. Wobei ich wie gesagt nicht glaube, dass sie nochmal auftaucht. Seit der letzten Lüge habe ich sie ganz klar in die Kategorie ›Schisser‹ einsortiert.
»Ach«, macht Asher übertrieben und breitet die Arme aus, als wäre er verrückt. »Und das weißt du woher?«
»Ich hab Augen im Kopf«, grolle ich. »Und jetzt geh mir aus dem Licht.«
»Wenn ihr was passiert ist, dann geht das auf deine Kappe, nur fürs Protokoll!«, wettert er und schnaubt, als er sich aufgewühlt durchs Haar fährt und mich fassungslos anstarrt.
Mein Gott, er tut ja gerade so, als hätte ich sie in eine Schlucht voller hungriger Löwen geschmissen, die sie in dieser Sekunde genüsslich in blutige Fetzen reißen.
»Ist notiert«, antworte ich mit einem aufgesetzten Grinsen, was ihm fast den Dampf aus den Ohren schießen lässt. Scheiße, was regt er sich so auf?
»Ich werd sie suchen«, beschließt er und will sich den Autoschlüssel vom Küchentisch krallen.
Jetzt bin ich es, der ihn am Kragen packt, um ihn von seinem total überzogenen Abgang aufzuhalten.
»Wir müssen etwas erledigen«, eröffne ich ihm mit gesenkter Stimme, um Miles nicht wuschig zu machen.
Er hat keine Ahnung, mit was Dad uns nebenher beschäftigt. Wüsste er, mit was sein Vorzeige-Daddy zusätzliches Geld verdient, dann würde er bestimmt ausflippen.
Miles ist zu zart besaitet für die kriminelle Unterwelt, weshalb dieser Teil der Arbeit ausschließlich an Asher und mir hängen bleibt. Wir sind da irgendwie ... härter. Skrupelloser.
Ich glaube nicht, dass Miles einem Pisser eine Klinge durch die Kehle ziehen könnte, um ein Statement zu setzen, weil wir uns nicht verarschen lassen. Aber gut, ich kenne es nicht anders und von daher ist es für mich kein Problem.
»Oh man!!«, donnert er angepisst und schnappt sich trotzdem die Autoschlüssel. »Ich fahr und du pisst mir heute besser mit nichts mehr ans Bein. Ich bin so scheißwütend auf dich, Ti! Und wenn Raven nicht zurückkommt, dann schlag ich dich k. o.!«
»Träum weiter, Prinzessin«, säusele ich provokant und wuschele ihm durchs Haar, was er auf den Tod nicht leiden kann, mir aber egal ist.
Ich bin sechs Jahre älter. Ich darf das. Seine lächerliche Drohung lasse ich ihm, weil er selber weiß, dass er keine Chance gegen mich hätte. Abgesehen davon, dass ich mich lieber erhängen würde, als gegen meinen Bruder anzukämpfen.
»Wohin?«, grummelt er, als wir die Tiefgarage ansteuern. Wir nehmen den Hummer. Mit meinem Camaro wären wir zwar schneller, aber der ist nicht kugelsicher. Wir sind ja nicht bescheuert.
»Raval. Wohin sonst?«, seufze ich angespannt und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen, um mich mental auf das bevorstehende Rendezvous mit einem Vollidioten einzustellen, der uns einen Haufen Kohle und obendrein noch eine Lieferung schuldig ist. Wie du siehst, kleine Raven, fährst du besser, wenn du einfach in der Versenkung bleibst. Im Endeffekt hab ich dir nur einen Gefallen getan.



Kapitel 31
ASHER
Ich kann nicht fassen, was Ti manchmal für ein blödes Arschloch sein kann. Wie konnte er Raven einfach mitten in Barcelona aussetzen?
Es fühlt sich für mich fast so an, als hätte er sie zum Sterben zurückgelassen. Was natürlich totaler Bullshit ist, aber ich mag das Vögelchen und will es verdammt nochmal zurück!
Ich war noch nicht fertig mit ihr und mochte sie bei uns zu Hause. Von meiner Decke baumelnd. In meiner Dusche. In meinem Bett. Um meinen Schwanz herum. Zum Teufel, ich werd sie suchen, egal was Titan davon hält. Doch erst ruft die Arbeit.
»Ladys, eure Aufmerksamkeit bitte«, flöte ich in die Hände klatschend, als wir Dads Bordell in Raval betreten und alle auf die Sekunde stramm stehen.
Ja, ich liebe es ein bisschen, dass sie restlos alle kuschen, wenn die Junior-Bosse den Laden für sich einnehmen.
Zusätzlich zum Namen schinden auch unsere Erscheinungen ordentlich Eindruck. Wenn Ti und ich auch noch im Doppelpack auflaufen, dann würde sich selbst der Teufel persönlich vor uns verneigen.
Einer Bedienung fällt vor Schreck sogar das Glas aus der Hand, das klirrend am Boden zerschellt. Ist notiert. Wird gefeuert. Sowas Tollpatschiges kann ich überhaupt nicht ausstehen. Tollpatschig-süß okay, aber die dürre Pute ist ja noch nicht mal hübsch.
»Wer Dreck an seinen kleinen, hässlichen Patschehändchen hat, möge bitte jetzt vortreten«, fahre ich mit einem täuschenden Lächeln auf den Lippen fort.
Ich brülle nicht. Das tu ich selten, außer ich bin angepisst auf Titan oder Miles. Aber hier niemals. Je leiser ich spreche, desto mehr spitzen diese hirnverbrannten Idioten die Lauscher.
Titan hingegen begrenzt sich mit dem Reden bei solchen Besuchen immer auf das absolute Minimum. Umso weniger er spricht, desto mehr Bedeutung bekommen seine gesagten Worte. Wenn er gar nichts mehr sagt, dann wird es meist unschön. So wie jetzt.
Ich zähle gedanklich von zehn runter und komme exakt bis acht, dann fällt ein Schuss, weil sich niemand bewegt. Oha. Heute ist aber jemand extrem dünnhäutig.
Mit erhobenen Brauen fahre ich zu meinem Bruder herum, der unbeeindruckt zurück starrt.
»Was?«, blafft er mit zuckenden Schultern. »Wir hätten ihn eh umgelegt.«
Wo er recht hat. Und das war noch nicht mal der Depp, der mit uns beiden heute ein Date der besonderen Art hat.
Nein, der war nur der selten dämliche Handlanger, der geholfen hat, unsere Lieferung verschwinden zu lassen. Ich frage mich manchmal echt, was diese Pissnelken sich bei solchen Aktionen denken. Die betteln ja geradezu um einen qualvollen Tod.
Die Morenos sind seit Generationen im Geschäft – nicht nur hier in Barcelona. Das ist europaweit bekannt. Alle – bis auf Miles – wissen haargenau, wie es läuft. Wir haben unsere Leute. Überall.
Keine Ahnung, ob das in deren totgekoksten Gehirnen angekommen ist. Vermutlich nicht, aber dafür habe ich ja meinen Meinungsverstärker dabei, der ihnen nur zu gern auf die Sprünge hilft. Titan wie er leibt und lebt. Nur heute eben mit extrem kurzer Zündschnur.
Niemand rührt sich. Keiner versucht, den in sich zusammensackenden Kerl aufzufangen, bevor er mit der zerschossenen Fresse auf den versifften Boden klatschen kann.
Einzig das aufgewühlte Wimmern einiger Bardamen und Nutten dringt über die Musik hinweg an meine Ohren. Der Rest atmet nicht mal mehr und das will ich ihnen auch geraten haben.
»Sonst noch jemand? Nein?«, frage ich rein rhetorisch und schiebe eine Künstlerpause hinterher. »Perfekt. Dann wollt ihr mir jetzt bestimmt verraten, wo Damian ist, hab ich recht?«
Meine Augen wandern kalkulierend über die vor mir zusammengescharrte Schafherde an Abfucks, die noch immer in einer Art Schockstarre gefangen sind.
»WIRD'S BALD?!«, donnert Titan so allumfassend laut, dass sogar jemand aus Respekt die grauenvolle Musik abdreht.
Scheiße, das ist zu geil, ganz ehrlich. Ich sage es ja, wenn jemand nicht viel spricht und dann doch irgendwann das Wort ergreift ... Alter Schwede.
Eine der zugekleisterten Huren ist so gnädig und reißt ihren dürren Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger nach oben, als wären wir in der ersten Klasse. Dabei wackelt sie wie ein Laternenmast in einem gewaltigen Sturm. Armes Ding.
»Danke Darling«, säusele ich und streiche ihr im Vorbeigehen mit einem Finger den Kiefer entlang, was das billige Flittchen tatsächlich schnurren lässt wie eine rollige Katze.
Tzz, die Weiber immer. Das Dummchen hat gesehen, dass wir gerade jemanden umgelegt haben. Ohne mit der Wimper zu zucken. Und trotzdem würde sie ihre Beinchen für uns spreizen. Genau in diesem Augenblick. Was eine Pute, ohne Scheiß.
»Klopf klopf«, rufe ich in einem fröhlichen Singsang, als wir das einzig belegte Privatzimmer im ersten Stock betreten, in dem es nicht weniger nach Alkohol und Körperflüssigkeiten stinkt als überall sonst in diesem Etablissement.
I know Baby, grundsätzlich haben wir Stil. Doch Stil kostet, und Dad wollte halt auch Einrichtungen für die nicht so geldig Gesegneten.
Im Grunde ist uns egal, was die hier treiben. Nur eben nicht, wenn sie uns um Kohle oder Ware bescheißen, die nicht sauber von A nach B gelangt, weil irgendjemand dazwischen funkt.
»Raus!«, brüllt mich eine aufgebrachte Männerstimme zur Begrüßung an, ohne sich umzudrehen. Das war überaus dumm, Kollege.
Der bullige Kerl schwitzt wie ein Schwein und ist bis zum Anschlag in dem armen Weibchen vergraben, die sich garantiert irgendwas gespritzt hat, um seine hässliche Visage samt Stummelschwänzchen ertragen zu können.
»So geht das Spiel ja gar nicht«, jammere ich frustriert und bin mit drei großen Schritten am Bett.
Ich greife in sein schütteres Haar und reiße seinen Schädel mit einem Ruck zurück, bis er vor Schmerz aufschreit. Hm, Raven ist da irgendwie härter ihm Nehmen – geht es mir schmunzelnd durch den Kopf.
»Asher«, keucht er entsetzt und ich sehe die Furcht durch seine verengten Schweinsaugen tanzen. »Tut ... tut mir leid.«
Ja, das tut es ihnen immer. Nur halt vorher nie, weswegen wir überhaupt erst hier aufkreuzen müssen. Alles könnte so fucking friedlich sein, wenn sich jeder an seinen verdammten Job halten würde, ohne aus der Reihe zu tanzen. Aber hinterher wissen sie es immer alle besser, richtig? Richtig.
»Ach macht doch nichts. Wir probieren es einfach nochmal, ja?«, treibe ich seine Panik mit freundlicher Stimme immer weiter auf die Spitze. Wildes nicken seinerseits. »Fein. Klopf klopf.«
»Wer ist da?«, hechelt er in meinem strengen Griff, als ich seinen speckigen Hals noch ein Stück weiter überstrecke, bis es unschön knackt, was ihn wie einen angeschossenen Hund aufjaulen lässt.
»Der Geldeintreiber und sein Folterknecht« raune ich ihm gefährlich leise entgegen und verpasse dem Penner einen groben Schubser, der ihn in einem umständlichen Purzelbaum rückwärts vom Bett fallen lässt.
Fünf Kilo mehr, und er würde auf dem siffigen Boden hüpfen wie ein kugelrunder Flummi.
»Raus«, knurrt Titan an das nackte Täubchen gewandt, die mit schreckgeweiteten Augen ans Kopfteil des zerfickten Bettes gekrabbelt ist.
Auf die letzte Silbe springt sie auf die Beine und sucht das Weite. Kaum ist sie aus dem Zimmer verschwunden, pfeffert Ti mit einem Tritt die Tür in die Angeln. Zurück bleibt eine ohrenbetäubende Stille, die von den wilden Atemzügen des Fettsacks erfüllt wird.
»Ich glaub, du hast da was, was dir nicht gehört, Damian«, spiele ich auf die verschwundene Drogenlieferung an, die wir bereits letzte Nacht erhalten hätten sollen.
Nur leider ist der Truck nicht am vereinbarten Übergabeort eingetroffen. Stattdessen wurde gesehen, wie unser besonders hässlicher Damian sich an einem völlig anderen Ort mit dem Fahrer getroffen hat. Als unsere Leute den Truck anschließend sichern wollten, sieh an, da war er leer.
»Komm her«, brummt Ti fast schon gelangweilt und winkt ihn mit zwei Fingern zu sich, als würden sie jeden Augenblick eine Session beginnen.
Das belustigt mich. Ob Titan im Keller auch so abgebrüht und verdammt furchteinflößend wirkt, wie jetzt gerade?
Ich war schon immer scheißeneugierig und habe mich trotzdem nie nach unten geschlichen, wenn er Besuch hatte. Vermutlich besser so. Knebel, Peitschen und Seile sind das eine, aber bei Elektroschockern und Atemkontrolle hört der Spaß echt auf. Da bin selbst ich raus. Egal.
»Geht das auch ein bisschen schneller? Ich hab heut noch Besseres zu tun, als dir hässlichem Pimmel beim Kriechen zuzuschauen«, schnauzt Titan ungeduldig.
»So?«, frage ich neugierig und hebe mit verschränkten Armen eine Braue in die Stirn. »Darf ich fragen, was das wäre?«
Ich weiß, dass wir hier keine Plauderrunde abhalten sollen, trotzdem brenne ich auf seine Antwort. Denn mir ist nicht entgangen, wie verdammt angespannt er ist, seit er allein bei uns zu Hause aufgekreuzt ist.
Die süße Raven geht ihm unter die Haut, ob er es zugeben will oder nicht. Und er könnte sich in den Arsch beißen, weil er so stur war, und sie tatsächlich allein zurückgelassen hat.
Der grantige Ti macht sich Sorgen um das Blümchen. Ich kenne ihn einfach viel zu gut, als dass er mir etwas vormachen könnte.
»Alles ist besser, als sich hier allein durchs Atmen eine Krankheit einzufangen. Das sollte Argument genug sein, oder?«, zischt er mich total angepisst an.
Ah, er bereut seine Raven-Scheißaktion sowas von, ich wusste es. Also schenke ich ihm ein wissendes Grinsen, woraufhin er mir den Stinkefinger zeigt.
Und trotzdem zuckt sein Mundwinkel, weil er haargenau weiß, dass ich in seinen sturen Kopf schauen kann. Wie immer, seit wir uns kennen.
Damian ist inzwischen in devoter Haltung mit gesenktem Kopf vor Titan angekommen. Seine nackten Schwarten wackeln, als würde er im Vierfüßlerstand auf einer Rüttelplatte knien, weil er so zittert.
»Wo ist die Ware?«, fragt Titan und lässt die Klinge seines Springmessers direkt vor Damians Gesicht aus dem Griff schnellen.
Mit der scharfen Spitze fährt er langsam über die Stirn des Typen und streicht ihm damit fast schon liebevoll sein verschwitztes Haar zurück. Gefährlich, Damian. Ganz. Gefährlich.
»Ich hab sie ni...« Der Rest des Satzes geht in einem gigantischen Schrei unter, als sich die Spitze des Messers von unten in sein Doppelkinn bohrt.
Sofort schießt Blut aus ihm heraus, als hätte Ti ihm eine Hauptschlagader durchtrennt. Gott, das ist so widerlich. Es ist schlimmer, wenn man nur zusieht, als wie, wenn man selbst Hand anlegt. Jepp, das ist kein Witz.
»Ich bin heut mit unfassbar wenig Geduld gesegnet, Damian«, knurrt Titan so leise, dass ich ihn über das flehende Geheule kaum verstehen kann. »Wo?«
»In den Wäldern in ... Navàs«, krächzt der Vollpfosten zittrig und umfängt mit beiden Händen Titans Arm, um ihn von sich zu stoßen.
Das ist niedlich, ja wirklich. Er hat keine Chance, nicht mal, wenn er vier Hände besäße. Ich weiß nicht, ob irgendjemand besser im Training steht als Ti. Wäre er nicht mein Bruder, würde ich mir lieber die Kugel geben, als mit ihm in einen Ring zu steigen, um zu trainieren.
»Weiter«, sporne ich ihn an, um endlich auf den Punkt zu kommen, weil wir hier bloß unsere Zeit verplempern.
Ich will Raven suchen, doch dafür müssen wir erstmal von hier verschwinden. Bestenfalls mit Infos oder Ware, bevor Dad zu seinem Schlaganfall auch noch einen Herzinfarkt bekommt.
»Dort ... dort steht eine ... Hü-Hütte.« Die Worte kommen immer gurgelnder und langsam glaube ich, dass Titan doch irgendeine wichtige Hauptleitung erwischt hat.
Damian ist inzwischen weiß wie eine Wand und ich sehe seine Augen unkontrolliert zwischen mir und Ti hin und her zucken. Ob er weiß, dass er gleich sterben wird? Wenn er endlich fertig ist mit seinem Gestammel, dann könnten wir das Ganze abkürzen.
»Geht das auch genauer?!« Oh, mein Bro verliert langsam die Geduld.
»Stopp!«, mahne ich laut und hebe einen Finger, weil mein Handy klingelt. »Fuck, es ist Miles.«
»Lass durchklingeln«, murrt Titan und packt Damian mit der anderen Hand am Schopf, damit er ihm nicht seitlich wegkippt.
Ich kann anhand seines Gesichtsausdrucks sehen, wie sehr es ihn anekelt, diesen Typen überhaupt antatschen zu müssen.
»Dann ruft er bei dir an«, mutmaße ich, was Ti genervt seufzen und die Augen verdrehen lässt.
Mit einer Handbewegung bedeutet er mir, abzuheben. Seine Augen sagen, dass ich schnell machen und verdammt nochmal die Klappe halten soll. Ich werfe ihm einen komm-schon-ich-weiß-Blick zu, den er belächelt.
»Miles!«, flöte ich betont fröhlich. »Keine Ahnung. Ist Titan denn noch nicht mit ihr zurück? Hm? Ich weiß nicht, ob er den Camaro genommen hat, aber wenn er in der Einfahrt steht, dann vermutlich nicht. Klar wird sie da sein. Sie verpasst doch nicht ihre erste richtige Show. Logisch, pünktlich! Ich? Hab noch zu tun. Okay, bis dann.«
Titans Blick wird mit jedem Wort, das aus meinem Mund kommt ein bisschen irrer, doch er sagt keinen Ton, denn ich habe mich extra dumm gestellt. Jetzt besehe ich ihn mit einem dreckigen Grinsen.
»Alter, du bist angeschissen«, lasse ich ihn mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck wissen. »Er will Raven für heut Abend. Nur Raven. Ich wünsch dir viel Vergnügen, wenn du ihm steckst, wo sein Show-Girl abgeblieben ist.«
»Leck mich«, faucht er mich wie eine aufgebrachte Bitch an, was mich nur noch mehr lachen lässt. »Wo ist die verfickte Hütte?«
Das kam deutlich angepisster und ging an Damian, dessen Augenlider so heftig flattern, als würde er jeden Augenblick ins Delirium abdriften. Bei dem Blutverlust kein Wunder.
»Die Koordinaten sind in meiner Hosentasche«, haucht er kraftlos.
Weil ich nicht weiß, wie viel Zeit wir noch haben, bevor er uns abkratzt, mache ich mich auf die Suche nach besagter Hose. Mit spitzen Fingern fische ich einen karierten Zettel hervor, auf dem ich mehrere Lebensmittel aufgelistet überfliege.
»Milch, Butter, Wurst. Willst du uns verarschen?! Hol eine Adrenalinspritze aus dem Wagen, Ti. Wenn er Spielchen spielen will, dann will ich noch länger was von ihm haben!«
Mir platzt echt gleich der Kragen, also rolle ich schon mal vorsorglich die Ärmel meines Longsleeves nach oben, weil ich mich dann fühle, als hätte ich mehr Bewegungsfreiraum. Mit dieser Spritze kann ich ihn stundenlang sterben lassen und wieder zurückholen, bis er den letzten Rest seines mickrigen Verstandes verliert.
»Umdrehen«, keucht Damian sichtlich am Ersticken.
»Ah, schon besser«, murmle ich und tippe die Schmierschrift in Maps auf meinem Handy ein. »Hab sie.«
»Na ein Glück«, brummt Ti und rammt Damian das Messer mit einem Ruck so hart in die Kehle, dass das knackende Geräusch bis in mein Inneres fährt und mich schüttelt.
Bäh, das ist jedes Mal so eklig. Da ist mir eine sauber platzierte Kugel tausend Mal lieber. Der Knall ist lauter, aber bei weitem nicht so abartig.
»Sollen wir ihn wegräumen?«, frage ich rein obligatorisch, wobei es lächerlich ist, weil wir auch dafür unsere Leute haben.
Trotzdem komme ich mir immer ein bisschen schäbig vor, wenn wir Leichen einfach so irgendwo vergammeln lassen. Die Sache hat dann irgendwie keinen Abschluss. Nichts Halbes und nichts Ganzes, wir verstehen uns, oder?
»Ich würd die Ratte am liebsten draußen irgendwo aufhängen, um ein Zeichen zu setzen, also nein. Schick jemanden her. Und Johnny soll sich die Hütte vornehmen. Das schaffen wir nicht mehr vor der Party.«
»Geht klar Boss«, flöte ich und fange mir beim Verlassen des abgeranzten Schuppens eine Nackenschelle ein.
»Nenn mich nicht so«, knurrt Ti und schmeißt sich hinter das Lenkrad des Hummers.
Aha, ich weiß nicht, wann wir beschlossen haben, dass nun doch er fährt, aber ich hacke nicht weiter auf dem Thema rum. Er ist echt angepisst. Vermutlich, weil er sich gleich dem nächsten Drama stellen muss. Unserem Bruder Miles, der nicht erfreut sein wird, wenn er hört, dass Titan es erneut geschafft hat, ein Häschen in die Flucht zu schlagen.



Kapitel 32
RAVEN
Jetzt ist es amtlich. Titan hat offiziell den Teufel in mir hervorgekitzelt. So gewaltig, dass er wie eine fette Dampfwalze alles Friedliche in mir gnadenlos platt gemerzt hat. Ich bin wütend. Nein, ich koche. Himmel, ich bin längst übergekocht!
Ich habe gewartet. Eine verdammte Stunde. In dieser Stunde habe ich die verschiedensten Gefühle durchlebt, als würde mich eine Achterbahn unaufhaltsam in den nächsten Looping werfen.
Stehengeblieben bin ich bei Zorn. Und dieser Zorn ist so gigantisch, dass ich ihn in jeder Zelle meines Körpers spüren kann. Würde Titan jetzt vor mir stehen, würde ich all meine guten Manieren vergessen und ihm schamlos eine knallen.
Was fällt diesem verblödetem Holzkopf eigentlich ein, mich einfach so irgendwo auszusetzen? Sehe ich aus wie ein Hund, den man nicht mehr liebt und einfach zum Sterben zurücklässt?
Ich bin fassungslos! Aber nicht blöd. Nein, denn ich habe tatsächlich einen Taxifahrer gefunden, der so freundlich war, mich auch ohne Bargeld zum Dark Dreams zurückzufahren. Vor diesem halten wir jetzt.
»Einen Moment bitte«, weise ich den ergrauten Mann an, auf mich zu warten, wie wir es vereinbart haben. Mit Händen und Füßen, weil mein Spanisch ja bekanntlich zu wünschen übrig lässt.
Energischen Schrittes steuere ich direkt den großkotzigen Gorilla am Haupteingang an. Der kommt mir gerade recht und wird gleich mal kurzerhand zum ersten Ventil für meinen Frust ernannt. Dass ich mir an der Hintertür erneut die Finger wund klingle, kann er nämlich getrost vergessen.
»Miss ...«, brummt der kahlrasierte Typ genervt und setzt ein besonders grimmiges Gesicht auf.
Lachhaft! Hat er schon mal gesehen, wie Titan aussieht, wenn er wütend ist, weil ich ihn belogen habe? Das ist einschüchternd, aber nicht die Visage, die der Kerl hier vor mir zieht.
»Spar dir dein Gequatsche und lass mich durch. Ich arbeite jetzt hier«, falle ich ihm selbstbewusst ins Wort, um keine weitere Zeit zu verlieren.
Ihm entfährt ein belustigtes Schnauben, als er seine breiten Arme vor der Brust verschränkt und mir diesen komm-schon-Schätzchen-Blick zuwirft.
»Du glaubst mir nicht? Schön, dann ruf Javier an, der wird dich Hohlbirne aufklären«, fordere ich ihn mit blitzenden Augen heraus.
Heute lässt er mich durch und wenn ich ihn mit Anlauf über den Haufen rennen muss. Ob ich das mit meiner Statur zu Stande bringe, weiß ich nicht, aber zur Not leiht mir der nette Taxifahrer bestimmt kurz seinen Wagen.
»Ich werde hier nicht meine Zeit mit Ihnen verschwenden«, blafft er und macht eine scheuchende Handbewegung. Oh diese Südländer und ihre dramatischen Gesten!
»Fein«, erwidere ich spitz und setze ein extra pappsüßes Lächeln auf, von dem er hoffentlich richtig übel Diabetes bekommt. »Dann genieß deine kostbare Zeit, denn wenn ich jetzt am Hintertürchen klingeln muss, dann lass ich dich feuern. Und glaub mir, wenn ich Asher sag, dass du mich angetatscht hast, dann hast du vermutlich ein noch viel größeres Problem!«
Schande über mein Haupt, okay?! Ich weiß, dass man sowas nicht einfach so daher sagen oder zu seinen Zwecken missbrauchen darf, trotzdem muss ich jetzt in dieses Scheißhotel.
Ich habe eine Mission und die beinhaltet mich mit einer Festanstellung, weshalb ich mich jetzt um Javier kümmern werde, wie es für den heutigen Tag vorgesehen war, bevor Titan beschlossen hat, mich in die Verdammnis zu schicken.
Kurz flackert Verunsicherung über seine in Blei gegossene Schnauze, bevor er sich abwendet und in sein Headset quatscht. Nach ein paar aufgebrachten spanischen Sätzen wendet er sich erneut an mich.
»Ich hatte keine Ahnung«, entschuldigt der Typ sich mit erhobenen Händen und tritt einen Schritt zur Seite.
»Kein Problem. Freut mich, dass wir das jetzt ein für alle Mal geklärt haben. Ich bin übrigens Raven.«
»Johnny«, ruft er mir noch hinterher, doch da bin ich längst in der imposanten Eingangshalle verschwunden.
Ich besorge mir am Empfangstresen eine Zweitkarte meiner Suite, die mir zum Glück ausgehändigt wird, weil ich all meine Personalien auswendig runter rattern kann.
Dann schieße ich mit dem Aufzug ohne Zwischenstopps in den neunten Stock, um direkt in dem daneben wieder nach unten zu sausen.
Für die Verbindungstür zwischen Hotel und Anbau im Erdgeschoss habe ich keinen Schlüssel – vermutlich wäre mir auch keiner ausgehändigt worden. Aber ich habe inzwischen kapiert, dass die beiden Aufzüge von meinem Reich aus sowohl ins Hotel als auch in den Privatbereich der Morenos führen.
Ohne Umschweife steure ich den linken Flur an, in dem ich noch nie zuvor war. Rechts ist Javiers Zimmer, das Büro und ein gigantisch großes Bad. Also vermute ich links die Schlafzimmer der Männer.
Ich öffne blitzschnell eine Tür nach der anderen und erahne anhand des Geruchs im Raum, welches Zimmer Titan gehört. Sein Duft ist einfach unvergleichlich und verrät ihn, noch bevor ich die Schwelle vollständig übertreten hab. Jackpot!
Wie ein armer Schlucker sieht er nicht aus, also wird er hier wohl irgendetwas rumliegen haben, dass ich dem Taxifahrer als Bezahlung anbieten kann. Optional wäre auch Bargeld von Vorteil, das mir ja nicht zur Verfügung steht, weil ich noch keinen Lohn erhalten habe und chronisch pleite bin.
Also reiße ich eine Schublade nach der anderen auf. Der Inhalt der meisten lässt mich vollkommen kalt, während andere mit Utensilien ausgestattet sind, die mir ein aufgeregtes Kribbeln zwischen den Schenkeln beschert.
Würde ich jetzt in einen Spiegel schauen, würde mir garantiert eine überhitzte Röte entgegenspringen.
Im obersten Fach einer Kommode werde ich fündig und fische blind eine der darin herumliegenden Uhren hervor. Damit hetze ich zurück zum wartenden Taxifahrer – diesmal auf direktem Weg, weil das Hotel vom Anbau aus ohne Verriegelung passierbar ist.
Als ich ihm das Schmuckstück reiche, kommen ihm die Tränen. Er will sie mir zurückgeben, aber ganz ehrlich? Es ist nur fair. Titan hat mich ohne Handy und Geld einfach stehen gelassen, also darf er jetzt für die Fahrt aufkommen.
Hat ihn ja keiner gezwungen, so bescheuert zu handeln. Er hätte mich auch mit zurücknehmen und anschließend die beleidigte Leberwurst spielen können.
Lernen durch Schmerz und so. Das haben mir meine Eltern schon von klein auf eingetrichtert. Ob es bei mir gefruchtet hat, würde ich jetzt nicht direkt unterschreiben, aber gut.
Ich winke dem Taxifahrer, der mir noch seine Karte zugesteckt hat, falls ich mal wieder irgendwohin kutschiert werden muss. Das kommt mir gelegen, denn ich habe keine Ahnung, wie oft ich noch in eine solche Situation kommen werde.
Als ich mich zum Hotel umwende, wird mir von Johnny jetzt sogar die gläserne Tür aufgehalten, stell sich das mal einer vor. Lächelnd deute ich einen Knicks an, was er mit einem schmunzelnden Kopfschütteln quittiert. Dann steuere ich erneut über einen Umweg Javiers Zimmer an, der mich bestimmt verteufeln wird, weil ich erst jetzt bei ihm aufschlage.
»Wird aber auch Zeit«, mault er mich sofort an, als ich den Raum betrete und die Klinke noch in der Hand halte.
Seine braunen Augen rammen sich unzufrieden in meine und ich lasse seufzend den Kopf in den Nacken fallen. Was ist nur mit den Männern in diesem Land los, dass sie alle so verdammt explosiv und dauerangepisst sind? Liegt es an der Luft? Dem Meer? Der Sonne? Himmel, an was liegt es?! Das geht mir langsam echt an die Substanz.
»Tut mir leid, ich war ...«
»Erzähl es mir unterwegs. Ich will spazieren gehen«, fällt er mir barsch ins Wort und richtet sich ein wenig umständlich in seinem Bett auf.
Inzwischen weiß ich, dass seine linke Seite nicht mehr so will, seit er den Schlaganfall hatte. Also zerre ich den zusammengeklappten Rollstuhl aus dem Schrank neben dem großen Fenster und fahre erschrocken zusammen, als er ein störrisches Affengebrüll verlauten lässt.
»Was?!«, schreie ich aufgebracht zurück, weil mein Puls bei seinem Lärm auf dreihundert nach oben schnellt und ich mich von meinem Zornestrip noch immer nicht erholt habe.
Haben wir vielleicht noch irgendwo Geschirr? Ich würde Titan damit gerade mit einer abartigen Freude das ganze Schlafzimmer vollschmeißen und mich dabei keine Sekunde lang schlecht fühlen.
»Damit nicht!«, begehrt Javier mit zerwühltem Haar und zerknittertem Hemd auf.
Wieso trägt er überhaupt ein Hemd, wenn er im Bett liegt? Hat dem Mann denn niemand gesagt, dass ein Shirt samt Jogginghose hundert Mal bequemer sind?
»Nur damit!«, halte ich streng dagegen und schiebe den Stuhl näher ans Bett. »Damit oder gar nicht. Ich kann dich nicht tragen, wenn du mir da draußen zusammenklappst.«
»Zicke«, mault der Alte doch tatsächlich und lässt mich vor Fassungslosigkeit spitz auflachen.
Als er sich auf den Stuhl zuschiebt, greife ich nach ihm, um ihm zu helfen. Doch er hat zu viel Stolz und schüttelt mich unwirsch wieder ab. Ich würde die ruckartige Bewegung fast schon als Schubsen bezeichnen, was mich noch ein bisschen rasender macht. Wie der Vater, so der Sohn, schon kapiert ...
Also lasse ich mich auf den Sessel neben seinem Bett plumpsen und beobachte mit gespieltem Desinteresse, wie der alte Sturschädel versucht, in den Rollstuhl zu kriechen.
Ich bin nicht gehässig, alles nur das nicht, aber manchmal schadet es bestimmt nicht, dem spanischen Temperament einen Dämpfer zu verpassen.
Er ist auf Hilfe angewiesen und je eher er sich damit abfindet, desto schneller können wir einen Draht zueinander aufbauen und uns weitere Unannehmlichkeiten sparen.
»So unterhaltsam was?«, knurrt er und schickt wütende Blitze in meine Richtung. »Warte, bis du irgendwann so weit bist, dann stell ich mich auch in die Ecke und lach dich aus.«
»Ich will dir nicht zu nahe treten, Javier«, beginne ich und räuspere mich. »Aber bis ich mal so weit bin ...«
»Bin ich längst verreckt, jaja. Jetzt hilf mir endlich oder für was bezahlt dich mein Sohn eigentlich?!«
»Wenn man es genau nimmt, dann hab ich noch keinen Cent gesehen«, ziehe ich ihn schmunzelnd auf und komme trotzdem zurück auf die Füße, um ihn ohne Unfall in den Rollstuhl zu verfrachten. »Muss ich dich anschnallen?«
»Untersteh dich, du schwarzhaariger Rotzlöffel!«
»Wo solls hingehen?«, frage ich kichernd, weil sein Gesicht vor Aufregung inzwischen rot wie eine überreife Tomate ist.
»Nach draußen, weil weiter rein ja nicht geht! Gott, ich bin von Idioten umzingelt!«
»Ich mag deinen Humor«, erwidere ich glucksend über seinen Ausbruch und schiebe den alten Grantler über den Flur nach draußen, wo wir vor einem noch viel größeren Problem stehen.
»Ähm«, mache ich ein wenig unbeholfen und starre auf die vier Treppenstufen, an denen ich jedoch keine Rampe entdecke. »Und jetzt?«
»Du bist doch die Klugscheißerin Schrägstrich Pflegekraft«, gurrt er belustigt und scannt mich von Kopf bis Fuß mit seinen durchdringenden Augen. »Ich bin für alle Vorschläge offen.«
»Am Haupteingang des Hotels gibt es auch keine Rampe. Überhaupt gar nichts ist hier barrierefrei«, stelle ich perplex fest und überlege, wie ich ihn jetzt da runter bekommen soll.
»Weil ich keine Krüppel auf meinen Sex-Partys haben will! Das versaut das Gesamtbild«, schleudert er mir todernst vor die Füße.
Entgeistert starre ich ihm entgegen, bis er in ein dreckiges Lachen verfällt. »Ich mach das schon. Schwing deinen Arsch zur Seite, Schätzchen.«
»Was? Nein!«, entfährt es mir spitz, als er rückwärts an die Treppe ran rollt und Schwung nimmt.
Mit einem gewaltigen Rumsen poltert er die Stufen nach unten und mir bleibt beinahe vor Schreck das Herz stehen, als ich seinen waghalsigen Stunt verfolge. Ich sehe ihn bereits mit gebrochenem Genick und mich erschossen daneben liegen.
»Jetzt mach dir mal nicht ins Höschen«, blafft er, sichtlich stolz auf seine Aktion. »Trägst du überhaupt noch eins oder haben meine Jungs es dir schon ausgezogen?«
»Javier!«, quietsche ich und spüre eine beschämte Röte bis zu meinen Ohren leuchten. »Themenwechsel!«
»Bist prüde, was?« Das hat er doch gerade nicht ernsthaft gesagt! Da ist so unglaublich viel Asher, Miles und Titan in diesem alten Mann, dass ich ihn einfach nur anglotzen kann, als wäre er eine seltene Spezies.
»THEMENWECHSEL«, beharre ich mit zusammengebissenen Zähnen, als ich mir die Griffe des Rollstuhls schnappe und ihn vor mir herschiebe. »Wie kommst du sonst die Stufen runter? Tragen die Jungs dich?«
»Ich war seit dem Arschlochtag nicht mehr draußen«, grummelt er und versetzt mir mit diesen Worten einen gewaltigen Stich mitten ins Herz. Das ist furchtbar! Sein Schlaganfall ist Monate her.
Weil er nichts mehr dazu sagt, reite ich auch nicht weiter darauf herum. Stattdessen schiebe ich ihn am Bürgersteig entlang und wir genießen das Kreischen der Möwen über unseren Köpfen.
Die späte Nachmittagssonne strahlt auf uns herab und ich liebe den warmen Wind, der durch mein Haar und über meine Haut fährt. Zum ersten Mal, seit ich spanischen Boden betreten habe, fühle ich mich gut. Nicht gehetzt, verarscht oder unwillkommen.
»Kommst du klar mit ihnen?«, fragt Javier nach einer Weile des Schweigens.
Meine Augen gleiten auf das weite Meer, das sich mit kleinen Schaumkronen jedes Mal ein bisschen dichter an den cremefarbenen Sandstrand drängt.
Immer mehr Albatrosse versammeln sich über den blauen Wellen, um sich ihren Abendsnack zu krallen. Von weiter entfernt dringt feurige Merengue-Musik an meine Ohren und es liegt ein süßlich-würziger Geruch in der Luft, der sich mit dem Salz auf meiner Zungenspitze vermischt.
Am Strand ist nicht mehr viel los, weil sich die Sonne langsam dem Horizont neigt, dafür füllen sich allmählich die umliegenden Bars. Der milde Abendwind wird stärker und schickt eine sanfte Gänsehaut über meine Arme.
»Geht so«, murmle ich geistesabwesend.
Meine Gedanken sind überall. Bei Maron. Bei Jess. Bei dem Mord, den ich niemals sehen wollte. Wie mein Leben weitergeht. Wie lange ich hier sein werde. Ob ich überhaupt bleiben kann, wenn Titan und ich uns nicht zusammenraufen.
Ich denke an den Streit, den wir hatten. An das, was mir noch bevorsteht, sollte ich bleiben. Da ist so viel Chaos in meinem Kopf, dass er langsam zu schmerzen beginnt.
»Titan ist nur aus Selbstschutz so ein Kotzbrocken. Er meint das nicht so«, plappert Javier einfach weiter und ich frage mich, wie gut er seine Söhne kennen muss, wenn er sofort richtig schlussfolgert. »Du musst ihn ein bisschen aus der Reserve locken. Er hatte keinen leichten Start im Leben und braucht ein wenig länger, bis er mit jemandem warm wird. Er ist ein guter Junge.«
Der Stolz in Javiers sonorer Stimme lässt mein Herz ungefragt einen Hüpfer machen. Er liebt Titan abgöttisch, das ist nicht zu überhören.
»Was ist damals passiert bei euch?«, hake ich vorsichtig nach, weil ich nicht weiß, wie er das mit dem schlechten Start meint.
Ich will nicht zu direkt bohren, weil es mich im Grunde nichts angeht, trotzdem bin ich neugierig, mehr über die Männer zu erfahren, die alle so grundverschieden sind.
Titan ist die kochend heiße Finsternis in Person und kann trotzdem so sanft und beschützend sein. Asher ist der absolute Quotenclown und obendrein auch noch rattenscharf. Und Miles kommt mir wie ein Künstler oder Pianist vor mit seiner ruhigen Aura und dem gepflegten Auftreten, das ihn nicht weniger attraktiv macht, wie seine Brüder.
»Bei uns gar nichts. Normale Familie. Hübsche Frau, zwei brave Kinder, die ein wenig spät kamen, was aber für uns nicht schlimm war«, erklärt Javier und verwirrt mich bloß noch mehr. Zwei Kinder?
»Juliana, meine Frau, ist viel zu früh gestorben. Bauchspeicheldrüse. Der Schmerz war überwältigend und ich hab mich dafür gehasst, weil ich ihr nicht helfen konnte. Vielleicht war das der Grund, warum ich den jungen Ti nicht einfach seinem Schicksal überlassen konnte. Ich wollte etwas Gutes tun. Helfen. Es war die beste Entscheidung meines Lebens, den Grünschnabel bei mir aufzunehmen.«
»Titan ist ... adoptiert?«, hauche ich kaum hörbar, weil ich Javier in seinem Redefluss nicht ausbremsen will.
Das hätte ich nicht erwartet, weil sich die beiden irgendwie ähnlich sind. Nicht optisch, aber in ihrer Art, wie sie sprechen ... oder wütend werden.
»Er ist mein Junge, egal ob blutsverwandt oder nicht. Ich mag das Wort ›adoptiert‹ nicht. Er gehört dazu wie Miles und Asher. Ich mach da keinen Unterschied«, beharrt Javier, was mir Tränen der Rührung in die Augen treibt.
Ein Glück laufe ich hinter ihm und er kann es nicht sehen, denn er würde mir garantiert einen Strick daraus drehen. Mich als Weichei beschimpfen oder auslachen. Also schlucke ich sie tapfer runter und nehme einen tiefen Atemzug, um mich zu sammeln.
»Wie alt war er, als du ihn ... bei dir aufgenommen hast?« Gott, beinahe hätte ich wieder ›adoptiert‹ gesagt.
»Gerade sechzehn. Ich war zusammen mit den Jungs auf Geschäftsreise in Paris und ...«
»Paris?!«, entfährt es mir schrill. Ich bleibe so abrupt stehen, dass Javier fast vorwärts aus dem Stuhl kippt und sich entrückt zu mir umdreht.
Mein Herz überschlägt sich fast und ich kann nur starren und blinzeln. Das ist ein Scherz, oder?
»Was regst du dich so auf? Titan ist Franzose, noch nicht aufgefallen?«
Nein. Nein, das ist mir in der Tat nicht aufgefallen. Das ist zu schräg. Wieso kommst du aus derselben Stadt wie ich und wie kann es sein, dass sich unser Weg ausgerechnet hier kreuzt?
»Ich«, krächze ich und muss mich mehrfach räuspern, um eine Stimme zurückzuerlangen. »Ich reg mich gar nicht auf. Ich bin nur ... überrascht. Sollen wir umdrehen? Ich hab langsam Hunger.«
Wie aufs Stichwort knurrt mein Magen, was Javier herzhaft lachen lässt. Ein ganz neuer Klang, den ich sofort mag.
»Kutschier die Karre linksrum Schätzchen, dann können wir uns einen Mojito mitnehmen«, befiehlt er mit einem dreckigen Grinsen, das mich in dem Augenblick unweigerlich an Ashers Draufgängerlächeln erinnert.
»Du bist krank«, pflichte ich ihm wie die größte Spaßbremse auf Erden bei.
Ich habe die Tabletten gesehen, die er sich täglich einwerfen muss. Die vertragen sich mit Alkohol bestimmt nicht.
»Du hast ›uralt und dem Tode geweiht‹ vergessen, also scheiß drauf, oder?«
Ich bin so überrumpelt von seiner trockenen Art, dass ich ihn wie auf Autopilot an die Strandbar lenke, auf die er nickt. Dann holen wir uns zwei Mojito in großen Plastikbechern – ich werd verrückt, ganz ehrlich! – und schlendern in einvernehmlichem Schweigen zurück zum Hotel.
Die Paris-Bombe muss ich erstmal verdauen, weshalb mir gar kein anderer Gesprächsstoff in den Sinn kommt. Das ist zu abgedreht. War Titan deshalb so schockiert, als ich ihm meine Herkunft verraten habe?
»Danke für den Ausflug, Miss Deveraux«, brummt Javier und schenkt mir ein warmes Lächeln.
Sehr sprunghafter Typ. Wie Miles – geht es mir schmunzelnd durch den Kopf. Fehlt nur noch, dass er mich schubst und dann in sein Bett zum Kuscheln verfrachtet. Wobei das wirklich eklig wäre.
»Morgen um dieselbe Zeit?«
»Wehe du versetzt mich, Schätzchen. Ein Moreno wird nicht versetzt. Niemals!«, pflichtet er mir bei, als ich ihm ins Bad helfe, damit er sich waschen kann.
Anschließend stecke ich ihn zurück ins Bett und verspreche, ihm später noch was zu essen zu bringen.
»Wenn du Eindruck schinden willst, dann zauber irgendwas in der Küche. Ich glaub die Jungs können Palinas Fraß nicht mehr sehen. Ich im Übrigen auch nicht«, verrät Javier mir mit wackelnden Augenbrauen, was mir sofort wieder die Röte auf die Wangen treibt.
Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass dieser Mann mit Sex sehr offen umgeht. Da macht er anscheinend auch vor seinen Kindern nicht halt, was irgendwie gruselig und zeitgleich urkomisch ist.
»Geht klar«, murmle ich verlegen und zupfe die Decke zurecht, bevor ich ihm die Fernbedienung reiche und das Wasserglas auf seinem Nachttisch auffülle. »Sonst noch was?«
»Ja«, meint er mit blitzenden Augen, als ich bereits an der Tür bin und mich nochmal zu ihm umdrehe. »Du darfst ruhig ein bisschen frech sein zu diesen unerzogenen Rabauken. Lass dir bloß nicht auf der Nase rumtanzen von denen. Die lassen gern den Alpha raushängen. Alles heiße Luft.«
»Wie kommst du darauf, dass sie mich ärgern würden?«, hake ich mit erhobener Augenbraue nach und muss das Lachen unterdrücken, das sich meine Kehle nach oben kämpfen will.
Ich mag ihn, diesen Javier. Egal wie explosiv der alte Spinner ist. Er ist umwerfend, wenn man seinen Humor mal kapiert hat.
»Bitte Schätzchen!«, prustet er los und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Zwei der Braten bestehen zu fünfzig Prozent aus meiner DNA und der andere war bei seiner Geburt schon ein Abfuck. Was glaubst du also, ist da unterm Strich rausgekommen? Nichts Gescheites, das kannst du mir glauben.«
»Bis später«, murmle ich schmunzelnd und mit Herzchen in den Augen, weil ich schockverliebt bin in diesen Grantler. Wäre er in meinem Alter, würde ich ihm allein schon wegen seiner sturen, charmanten und witzigen Art mit Haut und Haaren verfallen.
Ich soll den Männern die Stirn bieten? Na dann, auf in den Kampf ...



Kapitel 33
RAVEN
Ich habe mich geduscht, eingecremt und aufgestylt – bin also kampfbereit. Nicht total übertrieben, aber meine Augenbrauen sind in Form, die Wimpern in ihrer vollen Länge getuscht und ein Hauch Rouge ziert meine Wangen.
Mein Haar fällt als schwarz glänzender Wasserfall über meinen Rücken und fühlt sich dank der Glätteisen Behandlung seidig weich an.
Ich weiß, dass heute wieder eine Show ansteht, denn ich konnte vorhin, als ich mich auf der Terrasse umgesehen habe, erkennen, dass erneut irgendwelche Sachen aufgebaut werden.
Um keine Zeit zu verlieren, habe ich nicht länger als nötig geglotzt und mich stattdessen in Shorts und ein schlichtes weißes Shirt geschmissen. Keine Ahnung, was ich heute tragen muss, wenn es losgeht oder ob ich überhaupt noch Teil dieser Shows bin, aber ich will auf jeden Fall vorbereitet sein.
Von einem Titan lasse ich mir sicher nicht mehr ans Bein pissen. Und Asher wird mich auch nicht mehr vorführen, dafür habe ich gesorgt.
Innerlich bin ich höchstmotiviert und habe außerdem beschlossen, Javiers Worte in die Tat umzusetzen. Sofort. Ich lasse mich von den Morenos nicht länger ärgern. Ja, vielleicht spricht da ein bisschen der Mojito auf nüchternen Magen aus mir. Und wenn schon!
Jetzt schwinge ich den Kochlöffel und höre dabei lautstark Musik, nachdem ich endlich herausgefunden habe, wie die gigantische Soundanlage funktioniert. Zuvor war ich nochmal kurz bei Javier, der mir beteuert hat, dass ich ruhig volles Rohr aufdrehen kann, weil es ihn nicht stört.
Ich wippe im Takt zu Volbeats Heaven Nor Hell und merke viel zu spät, dass ich mittlerweile in Gesellschaft bin. Erst, als die Musik leiser gestellt wird, drehe ich mich mit einem niedlichen Lächeln auf den Lippen um. Das ist sozusagen meine Kriegsmaske.
»Pajarito!«, flötet Asher und kommt mit seinem breiten Körper ungebremst auf mich zu, um mich in die Arme und anschließend in die Luft zu reißen. »Jetzt gehörst du mir, das ist dir doch klar, oder? Ich wusste, sie kommt zurück, du Sackgesicht!« Der letzte Satz ging an Titan, der mich fassungslos nieder starrt.
Ashers Freude ist so echt, so verdammt ansteckend, dass ich automatisch mit einfalle, und mich wie ein Äffchen um ihn klammere. Doch lange kann ich mich nicht an ihm festhalten, weil er mich so hart rücklings über die Kochinsel beugt, dass ich beinahe in einem Neunzig-Grad-Winkel vor ihm liege.
Dass er sofort mit einem heißen Kuss über meine Lippen herfällt, hatte ich nicht auf dem Schirm. Trotzdem schmelze ich zwischen seinen breiten Armen, die mich rechts und links einkeilen und in denen ich restlos ertrinke.
»Das ist ja wohl ein Scherz«, mault Titan im Vorbeigehen und schenkt mir null Komma null Beachtung. Wie erwartet. Kein Problem.
Als er eine Hand ausstreckt, um sich einen Stuhl unter dem Tisch hervorzuziehen, stütze ich mich auf die Ellbogen und lasse einen scharfen Pfiff verlauten, ohne dabei die Finger in den Mund stecken zu müssen. Hat mein Dad mir beigebracht. Ultracool.
»Du gehst erst Hände waschen, da ...«, stocke ich und schlucke schwer. »Da klebt Blut dran.«
Blut! Warum zum Teufel hat er Blut an seinen wunderschönen Händen?! Okay, ich muss einfach nur cool bleiben. Nicht einschüchtern lassen, nicht aus dem Konzept bringen lassen. Bloß nicht ausflippen!
Trotzdem heften sich meine Augen auf diese maskulinen Pranken, ohne, dass ich den Blick davon lösen kann. Was hat er gemacht? Es kommt nicht von der Schlägerei bei ›Trixies Best‹. Das ist Stunden her. Nein, das, was da an seinen Händen klebt, ist frisch.
»Willst du denn gar nicht wissen, warum?«, hakt Asher nach und mustert mich mit schief gelegtem Kopf und zusammengezogenen Brauen. Selbst dabei sieht er zum Anbeißen aus dieser Hottie.
»Würdet ihr es mir denn verraten, wenn ich frag?«
»Nein«, mault Titan gefolgt von einem angepissten Seufzen, bevor er um die Ecke verschwindet.
»Gut!«, fauche ich ihm kampflustig hinterher, weil ich nicht vergessen habe, wie gemein dieser Blödmann heute schon zu mir war. »Dann sparen wir uns doch einfach den unnötigen Smalltalk und du tust, was ich dir sage!«
»Scheiße Baby, was ist mit dir passiert?«, haucht Asher fasziniert und besieht mich mit funkelnden Augen.
Ich starre Titan nach, bis Asher mein Gesicht wieder dem seinen zudreht. Sein Grün blitzt so hell, dass es mich regelrecht blendet. Als seine Hand erneut in meinem Nacken gleitet, um mir einen tiefen Kuss zu stehlen, vergesse ich aber sofort wieder, weshalb ich Titan eben noch hinterhergeglotzt habe.
»Wer war in meinem Zimmer?«, donnert es keine Minute später, in der ich mich von Asher ausgiebig küssen und befummeln habe lassen. Es poltert, dann stürmt Titan erneut die Küche.
Asher zerrt mich mit einem Ruck zurück in die Senkrechte und schiebt sich sofort schützend vor mich, weil sein Bruder ein Gesicht zieht, als wolle er mich bei lebendigem Leib fressen.
Doch jetzt einknicken, wäre ziemlich armselig, also recke ich trotzig mein Kinn und schiebe mich an Ashers Muskelkörper vorbei. Die können mich nicht feuern, weil Javier mich behalten will. Das werde ich gleich mal zu meinem Vorteil nutzen und ordentlich aufdrehen.
»Ich musste irgendwie meine Mitfahrgelegenheit bezahlen, weil so ein aufgeblasener Pfau dachte, es sei witzig, mich einfach sitzen zu lassen«, zicke ich Titan an und funkle mutig zu ihm auf. »Wenn du mir sagst, was du vermisst, dann ersetz ich es dir gern.«
»Eine Uhr für fünfzigtausend Euro?!«, plärrt er mich mit bebenden Nasenlöchern an. Oh Shit ... »Schätzchen, ich glaub, dir haben sie mit Anlauf in dein hohles Gehirn geschissen! Du wirst für den Rest deines Lebens hier arbeiten müssen und deine ungeborenen Saufratzen gleich mit dazu, bis du den Schuldenberg bei mir abgestottert hast!«
»Tja«, gebe ich mich supercool, obwohl mir innerlich restlos alles aus dem Gesicht fällt. Das wusste ich nicht und das trifft mich. Hart. »Dann freunde dich lieber gleich mit dem Gedanken an, dass du mich nicht so schnell wieder loswirst!«
»Warum schreit ihr alle so?«, mischt nun Miles sich ein, der in einem marineblauen Anzug die Küche betritt.
Heute sieht er richtig erholt aus. Die dunkelbraunen Augen lodern wachsam, als er uns alle der Reihe nach scannt.
Wo ist Javier, wenn man ihn braucht? Ich kann einem die Stirn bieten. Einem! Aber wenn mich alle drei derart einkesseln, dann kann ich ja nicht mal anständig atmen, verdammt.
»Weil sie glaubt, meine Rolex an einen Taxifahrer verschenken zu dürfen!« Oh fuck, es war eine Rolex ... Ich fühl mich schlecht okay?
Trotzdem ist es jetzt, wie es ist. Ich kann es nicht mehr ändern. Also mit dem Kopf durch die Wand, obwohl ich weiß, dass ich ganz klar im Unrecht bin.
»Weil er mich einfach ausgesetzt hat wie ein ungeliebtes Haustier!«
»Du bist ungeliebt!«, donnert Titan zurück, bevor er die Worte bremsen kann.
Etwas flackert durch seine stürmisch grauen Augen, das ich nicht einsortieren kann, bevor sein Gesicht wieder diese finsteren Züge annimmt. Okay, der hat gesessen. Jetzt bloß nicht losheulen.
»HEY!«, donnert Asher dazwischen und ich schrecke brutal zusammen, weil ich nicht wusste, dass auch er so verdammt autoritär klingen kann. »Ihr kommt jetzt alle mal wieder runter, kapiert? Der Tag war lang und beschissen. Ich hab Hunger und will duschen. Und Ti, heul bloß nicht rum wegen diesem hässlichen Schnickschnack, den du nie trägst! Du willst ne neue Uhr? Fein, ich kauf dir eine. Zufrieden?«
»Aber sie kann doch nicht einfach ...«, knurrt Titan mit bebender Brust.
»Aber ist doch scheißegal«, fährt Asher ihn zischend an und treibt seine Brüder auf den Esstisch zu, den ich bereits eingedeckt habe.
Als alle sitzen, setze ich ihnen einen Topf vor die Nase und straffe mich innerlich.
»Das riecht total lecker«, lässt Miles mich wissen und schenkt mir ein süßes Lächeln, das ich erwidere. »Keine Paella, Titan, hast du das zur Kenntnis genommen?«
»Hm«, macht der bloß und stiert auf das Messer neben seinem Teller.
Kurz bin ich versucht, es ihm wegzunehmen, weil ich ihm bei den gefährlichen Schockwellen, die ihn umgeben, absolut nicht traue. Ich sehe mich bereits mit aufgeschlitzter Kehle in einer Ecke liegend verbluten.
Andererseits sitzt Asher zwischen ihm und mir und dass der schnelle Reflexe hat, weiß ich ja schon vom Tag meiner Ankunft, wo Titan mich angehen wollte.
»Morgen muss eine Rampe angebracht werden. Hier am Hintereingang und auch vorne im Hotel«, lasse ich die Männer wissen, die mich alle anglotzen, als könnten sie mir nicht folgen.
»Sprech ich zu schnell?«, frage ich liebreizend und streiche mein Haar hinters Ohr.
»Wozu soll das gut sein?«, hakt Miles nach und stützt seinen Kopf auf die Faust, um mich zu mustern.
Ich mag es, dass man seine ungeteilte Aufmerksamkeit hat, wenn man mit ihm spricht. Titan hingegen könnte nicht desinteressierter wirken und spielt lieber mit dem scharfen Fleischmesser.
Ashers Augen graben sich in meine Seite, als wäre ich ein sündiger Leckerbissen, den er gedanklich gerade vernascht. Ich wette, wenn ich ihn frage, was ich eben gesagt habe, dann hat er keinen blassen Schimmer.
»Ich war mit Javier heute draußen und ... HEY!«, schimpfe ich aufgebracht, als aus Ashers Mund das Wasser wie aus einem geplatzten Hydranten schießt.
Miles entgleist restlos alles und Titan lässt vor Fassungslosigkeit das Messer fallen. Wieder starren mich alle an. Oh mein Gott, die müssen echt damit aufhören!
»Was? Was ist jetzt schon wieder?«, blaffe ich total gestresst, weil die mich echt kirre machen.
»Ihr wart draußen? Also so richtig draußen? Spazieren gehen und so?«, hakt Miles perplex nach, woraufhin ich leicht verunsichert nicke.
War das falsch? Hätte Javier in seinem Zimmer bleiben müssen? Ich will fragen, belasse es aber bei einem leicht verkrampften Nicken. Etwas sagen traue ich mich nicht, weil sie schon wieder alle so verdammt komisch sind.
»Sie war mit Dad spazieren, habt ihr gehört?«, gurrt Asher und wackelt mit den Augenbrauen. »Er war noch nicht einmal draußen, seit dem Schlaganfall.«
»Ich weiß«, erwidere ich sofort. »Wir hatten eine nette Unterhaltung.«
»Sie hatten eine nette Unterhaltung«, äfft Titan mich kopfschüttelnd nach. »Gott, ich fass es nicht.«
Okay, ich kapiere es nicht, aber gut. Mein Magen knurrt immer lauter, weshalb ich die merkwürdige Situation einfach offen im Raum stehen lasse und mir Ashers Teller nehme, um ihn mit Essen zu beladen.
Wenn wir nicht bald anfangen, dann wird es kalt und ich habe mich umsonst so dermaßen abgemüht. Vielleicht kriegen wir es hin, dass sich eine halbe Stunde lang niemand komisch verhält.
»Was ist das?«, fragt Asher und streicht mit seinen Fingerspitzen über die Hinterseite meiner nackten Beine, was mir einen warmen Schauer über die Wirbelsäule schickt. Ich liebe es, wenn er mich berührt.
»Coq au vin«, antworte ich ihm lächelnd und bin stolz wie Oscar, weil ich es zum ersten Mal ohne Moms Hilfe zubereitet habe. »Das ist ein französisches Nationalgericht und mein Lieblingsessen.«
Ich weiß nicht, ob ich schon wieder etwas Falsches gesagt habe, aber in dem Moment, als die letzte Silbe meinen Mund verlässt, passiert viel zu viel zeitgleich.
Ashers Finger krallen sich so fest in mein Fleisch, dass mir um ein Haar ein spitzer Schrei entfährt. Miles lässt sein Besteck laut scheppernd in den Teller fallen.
Und Titan ... scheiße, Titan zerquetscht mit der bloßen Hand das Glas zwischen seinen Fingern. Klirrend geht es zu Bruch, verteilt Scherben auf dem Tisch, in seinem Teller und ein Teil bleibt in seiner Hand stecken.
»Du blutest!«, entfährt es mir heute schon zum zweiten Mal schrill, als ich die tiefrote Flüssigkeit in seiner Handfläche auf das weiße Tischtuch tropfen sehe.
Wieder juckt es ihn nicht. Wieder ist da Blut an seiner Hand. Diesmal sein Eigenes. Gott, wessen Blut war es vorher?
Statt zu reagieren, schiebt er geräuschvoll seinen Stuhl zurück und erhebt sich. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, stampft er aus der Küche. Ich schnappe mir ein Geschirrtuch und will ihm hinterherhechten, weil ich nicht verstehe, was gerade schiefgelaufen ist. Doch Asher ist schneller und hält mich an einer Hand zurück.
»Nicht«, bittet er mich eindringlich. Ich starre ihn entrückt an und suche nach der Antwort meiner unausgesprochenen Frage in seinen Augen.
»Titan steht mit Frankreich auf Kriegsfuß«, verrät mir Miles mit gesenkter Stimme und erhebt sich ebenfalls, um eine Flasche Rotwein aus der gläsernen Vitrine neben dem Tisch zu holen. »Ich glaub, wir brauchen Alkohol.«
Ich stehe noch immer wie festgefroren an derselben Stelle und kippe den burgunderfarbenen Inhalt in einem Zug runter, nachdem Miles mir ein Glas gereicht hat.
»Ich wollte ihn nicht aufregen«, murmle ich niedergeschlagen und frage mich erneut, was Titan widerfahren ist.
Wie er unsere Heimat erlebt hat, dass er so leicht aus der Fassung zu bringen ist. Es ist bloß ein Abendessen, Herrgott. Frankreich ist nur ein x-beliebiges Land. Paris nur eine Stadt von tausenden. Auch dieses Wort hat ihn schier umgehauen. Was ist dort passiert mit dir?
»Mach dir keinen Kopf, der kriegt sich schon wieder ein«, meint Miles und fängt mein Kinn ein, um mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.
Viel zu schnell werden meine wirren Gedanken von einem heißen Prickeln in meinem Bauch abgelöst. Oh mein Gott, das ist so falsch!
Mein Blick huscht zu Asher und ich kann gar nicht genau sagen warum. Vermutlich, weil er mich vor nicht mal fünf Minuten halb ohnmächtig geknutscht hat.
»Nur zu, pajarito«, raunt er mit einem Zwinkern. »Es stört mich nicht, aber süß, dass deine blauen Engelsaugen um Erlaubnis fragen.«
Was ich mit der Info anfangen soll, weiß ich nicht so recht. Aber wie immer in den letzten Tagen kann ich nicht länger darüber nachdenken, weil Miles erneut meinen Mund in Beschlag nimmt und mich so leidenschaftlich küsst, dass meine Kniescheiben sich sekündlich immer mehr verflüssigen.
Dass Asher uns dabei ungeniert im Blick hat, turnt mich zu allem Übel auch noch an. Ich bin krank. Total gestört. So muss es einfach sein.
»Lass uns essen, ich hab einen Mordshunger«, wispert Miles an meine Lippen und drückt mir einen letzten Kuss auf, bevor er mich zurück auf meinen Hintern verfrachtet und unsere Teller mit dem selbst gekochten Essen belädt.
Als ich sitze, finden Ashers Fingerspitzen erneut die nackte Haut an meinen Beinen und tänzeln darüber, bis sich eine dichte Gänsehaut auf mir ausbreitet.
Was tun wir hier, zum Teufel? Wann bin ich zu einer Schlampe mutiert, die sich an drei Kerle zeitgleich ranmacht? Mache ich mich überhaupt an sie ran?
Nein. Nein, eigentlich nicht, aber ich wehre mich auch nicht dagegen, dass sie sich an mir bedienen, wie es ihnen gerade in den Kram passt.
Der Sex mit Asher war unglaublich. Umso verstörter bin ich, dass ich wissen will, wie es mit Miles oder Titan wäre. Bei dem Gedanken wir mir schlagartig noch heißer.
»Was steht heute Abend an? Wieder eine Mottoparty?« Ich will mich auf etwas anderes konzentrieren, weil ich Titans ausdrucksloses Gesicht nicht mehr aus dem Kopf bekomme.
Die Zerrissenheit in seinen Augen, obwohl er sich extra angestrengt hat, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Trotzdem ist es mir nicht entgangen.
»Allerdings«, raunt Asher mit einem verschwörerischen Glanz in den umwerfend grünen Augen.
Er schnappt sich meine Hand, die sich so gut anfühlt in seiner. Sein Bart kitzelt an meiner Haut, als er meine Knöchel küsst und mir anschließend in die Fingerkuppe beißt. »FIRE & ICE mit dir als Hauptattraktion. Wie klingt das, pajarito?«
»Gefährlich?«, krächze ich leicht verunsichert.
»Halt den Rand Ash, du machst ihr Angst«, mischt Miles sich ein und zeigt mit seiner Gabel mahnend auf seinen jüngeren Bruder. »Entspann dich Raven. Es ist nicht so, dass wir dich vor aller Augen ficken. Also doch, im Grunde irgendwie schon, nur ist so eine Show kein billiger Live-Porno. Es geht den Gästen viel mehr darum, dass auch wir ab und an mitspielen.«
»Wir ... Wir ... was?« Ja, klarer Fall von Sprung in der Platte. »Wir werden Sex haben? Vor den Gästen? Aber...«
»Es gibt nur drei Regeln, an die du dich zu halten hast«, unterbricht Miles mein aufgelöstes Gestammel und verkeilt seine palisanderfarbenen Augen mit meinen. »Erstens: Du tust, was wir dir sagen. Ausnahmslos. Das hat oberste Priorität. Zweitens: Du musst den Kopf ausschalten. Denk nicht darüber nach, was passiert oder warum es passiert. Und drittens: Du darfst nicht kommen. Das hätte dann doch etwas von einem Porno. Wir liefern eine extravagante Show mit Stil, mehr nicht. Und jetzt lasst uns essen.«
Also essen wir, während Miles und Asher mir witzige Storys von früher erzählen und sich beide gegenseitig so aufstacheln, dass sie aus dem Lachen gar nicht mehr rauskommen.
Ich grinse mit ihnen um die Wette und sauge jedes Wort in mir auf. Doch mein Herz rast unaufhaltsam vor Aufregung. Immer wieder sprudelt Panik in mir hoch, weil ich nicht weiß, was in zwei Stunden passieren wird.
Ich habe die Regeln jetzt schon wieder vergessen, weil in meinem Kopf alles wild durcheinanderwirbelt.
Zu allem Übel gleiten meine Augen ständig zurück zu dem Blutfleck auf dem blütenweißen Tischtuch. Es sticht bedrohlich und leuchtend heraus und beschert mir zusätzlich ein sonderbares Bauchgefühl.
Nur scheint es die anderen beiden überhaupt nicht zu stören. Warum nur stört es dann mich so, dass Titans Stuhl nach wie vor leer ist?



Kapitel 34
JESS
Inzwischen habe ich all meine Nägel bis zum Anschlag abgekaut und wenn ich könnte, würde ich mir auch noch die an den Zehen abfressen vor Nervosität.
Noch immer kampiere ich in dem schäbigen Motelzimmer und drehe schier durch, weil ich wie eine Maus in der Falle sitze. Ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen und traue mich noch immer nicht, mein Handy einzuschalten.
Wenn ich in all meiner Anspannung und vor Erschöpfung zwischenzeitlich wegdämmere, dann träume ich von Raven, die mich mit leeren Augen anstarrt.
Ich träume, dass sie tot ist. Dass sie sie gefunden und umgebracht haben. Ihre blass schimmernde Haut, die milchigen Augen und die tiefroten Blutflecken auf ihrem Körper verfolgen mich wie ein Schatten, den ich nicht mehr loswerde.
Hätte ich doch die Polizei verständigen sollen? Bei ihr bleiben sollen, statt allein das Weite zu suchen? Die Ungewissheit bringt mich um, macht mich noch panischer, als ich es seit drei Tagen ohnehin schon bin.
Den Spiegel in dem abgeranzten Bad ignoriere ich eisern, weil ich mich vor mir selbst jedes Mal erschrecke, wenn ich daran vorbei schlurfe.
Ich habe keinen Plan, wie es weitergehen soll. Mein Magen ist ein einziger Klumpen und ich weiß nicht, wie ich das Fadenkreuz auf meinem Rücken wieder loswerden kann.
Mit dem letzten Rest an Geld, das ich in meiner Clutch finden konnte, habe ich mir vom Festnetztelefon des Zimmers aus eine Pizza bestellt.
Der fettige Fraß wird mir vermutlich den Magen restlos verrenken, aber ich muss etwas essen, bevor ich verhungere. Billy’s ist scheiße, aber der einzige Pizzaladen, der ohne Aufpreis liefert. Der einzige Laden, den ich mir in meiner aktuellen Lage leisten kann.
Als es klingelt, schleiche ich in einen kratzigen, vergilbten Bademantel gehüllt auf die Tür mit dem abgeblätterten Lack zu.
Wird aber auch Zeit. Ich habe vor über einer Stunde meine Bestellung aufgegeben. Seitdem läuft mir unentwegt das Wasser im Mund zusammen, obwohl ich überhaupt keinen Appetit verspüre.
Mit einem tiefen Seufzen, das all meinen Frust auf einmal ausdrückt, öffne ich die Tür.
»Hallo Darling, hast du mich vermisst?«, werde ich mit samtiger Stimme begrüßt, die mir augenblicklich unter die Haut kriecht und ein heißes Brennen in meiner Brust hinterlässt. Scheiße, er hat mich gefunden!
Als hätte ich einen Stromschlag abbekommen, fährt mein Kreislauf panisch in die Höhe. So schnell, dass mir schwindelig wird. Ich greife nach der Tür, will sie mit aller Kraft zurück in die Angeln werfen, doch wem mach ich etwas vor? Blade ist viel schneller. Stärker. Größer.
Sein Fuß schnellt so ruckartig nach vorn, dass er die Spitze seines Schuhs im Rahmen hat, bevor ich mich dahinter verschanzen kann. Mit einem kräftigen Stoß wird die Tür aufgedrückt, was mich ganze drei Schritte rückwärts stolpern lässt.
»Na na«, tadelt er und schnalzt missbilligend mit der Zunge, während er wie ein absurd schöner Dämon im Rahmen aufragt.
Er trägt Schwarz, vom Scheitel bis zur Sohle, was seine graublauen Augen umso eindrucksvoller hervorhebt. In einer Hand hält er einen Pizzakarton und in seinem scharf geschnittenen Gesicht hängt ein schiefes Lächeln, dass mir dämlichen Kuh doch tatsächlich Herzklopfen beschert. »Wie begrüßt du mich denn?«
»Ich ... bitte«, wimmere ich aufgelöst und weiche vor seiner Hand zurück, die sich nach mir ausstreckt. »Bitte tu mir nicht weh.«
»Wo denkst du hin?«, säuselt er mit einer täuschenden Sanftheit in der Stimme, weshalb ich mich ein wenig entspanne.
Also ist er nicht hier, um mich umzulegen? Irgendwie traue ich der Sache nicht. Wie hat er mich gefunden? Woher wusste er von der Pizzabestellung? Wie kann er jetzt hier vor mir stehen? Meine Gedanken überschlagen sich, bis mir der Kopf schwirrt.
Viel zu schnell hat Blade mich am Hals gepackt. Und scheiße, es tut verdammt weh! Der Pappkarton fällt auf den Boden und mir entweicht ein zittriges Keuchen, als ich mit starrem Griff rückwärts dirigiert werde, bis ich gegen die nächste Wand krache.
Schwarze Blitze zucken vor meinen Augen, weil ich mir so hart den Kopf stoße. Blades muskelbepackter Körper drängt sich gegen mich und ich spüre völlig unangebrachte Hitze in mir immer höher sprudeln. Ich hasse mich dafür, dass ich auf ihn reagiere. Jedes verdammte Mal.
»Zieh dich für mich aus Darling«, raunt er in mein Ohr und beißt mich, bis ich aufschreie. »Ich hab dich vermisst und will dich ficken, Jess.«
Zielsicher gleitet seine Hand zwischen meine Schenkel und massiert mich. Reiz mich so verdammt gut, dass ich mich ihm automatisch entgegen bäume.
Mit bebenden Fingern taste ich nach dem Gürtel des Bademantels und knöpfe ihn auf, als würde mein Gehirn, mein ganzer Körper, auf Autopilot laufen.
Blades Augen wandern von meinem Gesicht über meine Brüste und weiter runter zu seiner Hand, die bis zur Hälfte in mir abgetaucht ist und mich schwindelig macht.
Dabei liegt ein anerkennendes Lächeln auf seinen Lippen. Er liebt es, mich zu fisten, doch dafür bin ich heute viel zu angespannt. Zu ängstlich und verkrampft. Ich hoffe, er weiß das, sonst wird es schmerzhaft.
»Sehr brav. Und so feucht«, murmelt er und reißt mich mit einem Ruck von der Wand weg. »Beug dich über die Couch. Ich will deinen Arsch.«
Mit wackeligen Beinen komme ich seinem Befehl nach. Daraufhin folgt der erste Schlag. Er kommt so schnell und kräftig, dass mir schwarz vor Augen wird.
Salzige Tränen nehmen mir die Sicht und ich kralle mich mit meinen abgekauten Nägeln in das abgewetzte Polster, das sich rau gegen meine Haut presst.
»Bitte«, schniefe ich und kneife die Augen zusammen, wappne mich für den nächsten Schlag seines Gürtels, der meine Haut in Flammen aufgehen lassen wird.
Statt zuzuschlagen, vergräbt sich seine Hand in meinem Haar. Mein Kopf wird zurückgerissen und ich spüre Blades warmen Atem meinen Hals beschlagen, während die Finger der anderen Hand erneut in mich eindringen. So perfekt, dass meine Beine auf die Sekunde zu zittern beginnen.
»Bitte was?«, haucht er in diesem verführerischen Timbre, das alle Synapsen in meinem Verstand aussetzen lässt.
Scheiße, verdammt. Er riecht so unglaublich gut. Und vielleicht bin ich ein bisschen krank, aber seine plötzliche Nähe fühlt sich gerade wie Balsam für meine ängstliche Seele an. »Bitte fick mich?«
Seine Finger tanzen in mir, während sein Daumen immer wieder über meine pochende Klit reibt. Das Brennen auf meiner Kopfhaut vermischt sich mit dem Ziehen in meinem Becken, wird umgeleitet in absolute Lust, die mich wahnsinnig macht.
»Ja«, hauche ich kurz vor dem Fall und drücke meinen Rücken noch weiter durch, um seine Hand intensiver spüre zu können.
Ich fühle seinen harten Schwanz durch den Jeansstoff gegen meinen Arsch drängen und kann das Verlangen in meiner Mitte nicht mehr bändigen. Ich weiß nicht, was es ist, kann nicht erklären, wieso ich so für ihn fühle, aber es scheint fast so, als wäre ich diesem Mann hörig.
Alles in mir schreit nach ihm. Nach einer Berührung. Einem Kuss. Einem Orgasmus. Irgendetwas, damit ich weiß, dass wir verbunden sind.
Diese verbotene Mischung aus Verlangen und Angst verzehrt mich jedes Mal, wenn ich in Blades Nähe bin. Ich liebe seine Dunkelheit und diesen tiefschwarzen Sog, der mich vom ersten Moment an verschlungen hat.
Dass er jetzt hier ist, ist beinahe noch überwältigender als die Angst, die seit Tagen in mir hauste. Und wenn er nicht hier ist, um mir wehzutun, dann vielleicht, um mich zurückzuholen.
Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass weder Raven noch ich plaudern werden. Dass wir diesen Mord einfach vergessen und nie wieder darüber nachdenken.
Wir wissen ja noch nicht mal, wen er abgeknallt hat. Es muss eine bedeutende Person gewesen sein, sonst würde er niemals so einen Aufstand machen.
»Du weißt, dass du alles von mir kriegst, Darling. Spreiz deine Beine, ich will erst deine kleine Fotze.«
Ich gehorche aufs Wort und spüre Blade drei hektische Atemzüge später tief in mir. Er rammt sich mit einem Stoß so schnell in mich, dass mir die Luft wegbleibt. Dieses Gefühl, bis in den letzten Winkel ausgefüllt zu sein, zerreißt mich beinahe.
Es raubt mir den letzten Verstand und lässt mich himmelhoch fliegen. In einem unerbittlichen Rhythmus treibt er sich in mich. Meine Haut wird binnen Sekunden von einem feinen Schweißfilm überzogen und ich weiß nicht, wie lange meine Beine mich noch tragen.
Die erste Lustwelle rollt heran, als mich ein weiterer Schlag auf die Arschbacke trifft. Ich keuche gegen den Schmerz an und muss einen Schrei unterdrücken, als er hart meine zusammengezogenen Nippel kneift, die wippend über das raue Polster schaben.
Blade vergräbt seine Zähne in meinem Nacken. So fest, dass immer mehr Tränen über meine Wangen hinwegbrennen. Der Druck in meinem Becken wird stärker. Jede Zelle in mir brennt auf die Erlösung, die mich für einen winzig kleinen Moment schwerelos fühlen lässt.
»Ich will auch etwas von dir, Darling«, wispert er mir dunkel ins Ohr und reißt meinen Kopf noch ein Stück weiter zurück, um mich verlangend küssen zu können.
Seine Lippen auf meinen lassen meinen gesamten Körper erzittern. Ich schmelze unter ihm, in dieser unnatürlich harten Verrenkung und kann ihm trotzdem nur ein ›okay‹ entgegenstöhnen, weil ich gefangen bin in dieser Blase aus Lust und Verzweiflung, die mich nicht mehr klar denken lässt.
»Ich lass dich kommen, Liebes. Und ich nehm dich mit zurück. Du kannst an meiner Seite bleiben und dir wird niemand auch nur ein Haar krümmen, aber erst wirst du mir ein paar Fragen beantworten und anschließend etwas für mich erledigen.«



Kapitel 35
TITAN
Fuck, diese Frau bringt mich um! Ich weiß nicht, ob mich in meinem ganzen Leben jemals etwas so hart getriggert hat wie die beschissen hübsche Raven.
Ich habe ständig diese grauenhaften Backflashs, seit sie in unser Hotel gestolpert ist. Wegen ihrer Herkunft, wegen des Essens, einfach wegen verdammt nochmal allem.
Sie erinnert mich vom Scheitel bis zur Sohle an alles, was ich für immer vergessen wollte. Ich kann nicht mal sagen, warum es so ist, doch ein einziger Blick auf sie reicht. Zack! Und schon bin ich wieder in meiner Vergangenheit. Gefangen an einem nachtschwarzen Ort, der mir die Luft zum Atmen raubt.
Es war süß von ihr, uns Essen zu kochen. Das müsste sie nicht tun und ich hasse mich ein bisschen dafür, dass ich es nicht gewürdigt habe.
Scheiße, zum ersten Mal seit Wochen gab es keine Paella mit Muscheln. Fuck you, Palina. Und muchas gracias für nichts, du blöde Schnepfe!
Stattdessen hat Raven Coq au Vin gekocht. Ich kann nicht aufzählen, wie oft ich das früher gegessen habe, und es war jedes verdammte Mal köstlich.
Dieser Geschmack ist ein winzig kleiner Teil meiner Kindheit, der nicht bitter oder verseucht schmeckt. Es roch so dermaßen gut, als wäre der Duft direkt aus Moms Küche in meine Nase gezogen.
Und dann war er da: der nächste Backflash in eine Zeit, die von so unfassbar viel Schmerz geprägt ist. Die Erinnerung an meine Mom. An ihre leblosen Augen, als ich sie in ihrem Schlafzimmer erhängt fand, um der Tyrannei meines Erzeugers zu entkommen. Der Tod. Das war ihr einziger Ausweg.
Ein ›danke fürs Essen‹ an Raven wäre echt nicht zu viel verlangt gewesen, ich weiß das, aber ich war so brutal überfahren, dass ich kaum atmen konnte.
Allein schon deswegen, weil die kleine Hexe tatsächlich in unserer Küche stand. Vom ersten schwarzen Haar auf ihrem Kopf bis runter zu ihren schlanken Beinen sah sie schlichtweg bezaubernd aus.
Ich habe sie total falsch eingeschätzt. Hätte ich gewettet, hätte ich alles verloren, denn ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie nicht wieder zurückkommt.
Sie ist zäh. Ich mag das. Sehr sogar. Und trotzdem blockiert mich etwas, weshalb ich es ihr nicht zeigen kann. Dieses Etwas hat sogar einen Namen: die Wahrheit.
Solange sie mir die nicht sagt, werde ich sie nicht anrühren oder nett zu ihr sein. Ich kann einfach nicht, weil da eine Stimme in mir unentwegt flüstert, dass ich ihr nicht trauen darf.
Ich will, aber es geht nicht. Ich sehe sie an und sehe ihn, was total absurd ist. Trotzdem ist es so.
Seitdem Raven bei uns aufgekreuzt ist, rede ich mir pausenlos ein, dass sie mit ihm in keiner Verbindung steht. Dass sie nicht hier ist, um mich zu drangsalieren. Um mich in eine Falle zu locken.
Dass er nicht weiß, wo ich bin und jeden aufschlitzen wird, der mir etwas bedeutet. Aber der Gedanke, dass es möglich ist, ist in meinem Kopf und macht mich wahnsinnig.
Ich bin kein Schisser und würde blind in einen Kampf mit diesem dreckigen Bastard ziehen. Damals nicht. Damals war ich klein und schwach. Ein sechzehn Jahre junger Fratz, der unentwegt einstecken musste und schlussendlich abgehauen ist, um zumindest eine winzige Chance auf das Leben zu habe. Ich wollte leben, nicht sterben.
Heute sieht die Sachlage jedoch völlig anders aus. Heute würde ich keinen Kampf scheuen und ihn zur Not auch skrupellos umlegen. Auch seinen unterbelichteten Handlanger, den ich nicht weniger hasse als meinen Erzeuger selbst.
Einen Kerl, der aus derselben DNA besteht wie ich. Nur muss ich vorher Menschen in Sicherheit bringen, die mir alles bedeuten, bevor sie in die Schussbahn geraten.
Ich bin ununterbrochen angespannt, würde mich am liebsten permanent mit irgendjemandem prügeln, um meinen Frust irgendwo rauszulassen. Gott, ich bin so fucking unausgeglichen, dass ich sogar mit dem Köter spazieren gegangen bin, nachdem ich mir die Hand verbunden habe. Buster hat sich seines Lebens gefreut.
Ich mag ihn, das weiß nur keiner. Also habe ich ihm seinen quietschenden Drecksball gefühlt fünfzigmal ins Meer geworfen. Er hat ihn jedes Mal brav apportiert mit dieser irdischen Freude in seinen treuen Hundeaugen, dass ich tatsächlich lächeln musste. Hoffentlich hat mich niemand gesehen.
Dass ich bei der heutigen Show raus bin, sollte seit meinem Abgang aus der Küche allen klar sein und muss nicht extra erwähnt werden. Asher kennt mich einfach viel zu gut.
Wenn ich im Kopf nicht frei bin, dann halte ich mich grundsätzlich raus. Ich mag es nicht, wenn man nur mit dem halben Arsch bei der Sache ist.
Trotzdem treibt mich die Neugier auf die Dachterrasse, die bereits gut besucht ist. Ich schenke der flirtenden Amy an der Bar ein kleines Lächeln, das sie bis zum Haaransatz erröten lässt, und bahne mir mit einem Whiskey in der Hand einen Weg durch die Masse.
Dann sehe ich sie und mein Herz setzt einen Schlag aus. Das tut es erschreckend oft, wenn meine Augen auf Raven fallen.
Ihr konfuser Blick, die Panik in ihren irdisch blauen Augen und das überreizte Zittern ihres Körpers treiben mir ein Schmunzeln über die Lippen.
Sie sieht so unschuldig, ängstlich und rattenscharf zugleich aus, dass ich gar nicht drum herum komme, mir einen Sessel in unmittelbarer Nähe zu suchen, um die Show hautnah mitverfolgen zu können.
Allein die Laute, die ihrem bittersüßen Mund entweichen, lassen meinen Schwanz in der Hose auf die Sekunde steinhart werden.
Ich sitze noch gar nicht richtig und will gerade an meinem Drink nippen, als ihre Augen mich finden. Das ist so verrückt. Es ist wie bei der NAKED NEON Party. Sie sieht mich einfach. Egal, wo ich bin. Obwohl sie gar nicht weiß, dass ich mich überhaupt in ihrer Nähe aufhalte.
Ob sie mich spürt? Der Gedanke gefällt mir. Irgendwie. Ich spüre sie auch, wenn ich ehrlich bin. Ihre Lippen, die ich heute Mittag in meiner wütenden Ansprache flüchtig gestreift habe.
Diese abnormal schönen Lippen, von denen ich am liebsten gekostet und meine Zähne in ihnen vergraben hätte. Ich wollte schon lange keine Frau mehr so dringend küssen.
Die schwarzhaarige Schönheit reizt mich, genauso sehr, wie sie mich fasziniert. Ich fühle mich definitiv zu ihr hingezogen und bleibe gerade deshalb extra auf Abstand, weil ich Angst habe, mir die Finger an ihr zu verbrennen.
Solange sie nicht ehrlich zu mir ist, verbiete ich einfach dieses elektrisierende Knistern, das sich jedes Mal entlädt, wenn wir im selben Raum sind.
Stattdessen konzentriere ich mich auf die Verzweiflung in ihrem bildschönen Gesicht, weil sie mit der Situation restlos überfordert ist. Was wirst du erst sagen, wenn du gleich brennen wirst, muñequita?
Ich fokussiere mich auf ihre samtige Haut, die bereits an manchen Stellen ölig glänzt, weil Miles sie präpariert, während Asher sie mit seinen flinken Zauberhänden in Seile legt.
Auf die Panik in ihren glänzenden Iriden, die mich stumm um Hilfe anflehen, seitdem sich unsere Augen miteinander verbunden haben. Baby, hast du echt noch immer nicht kapiert, dass dich hier niemand retten wird?
Raven checkt anscheinend, dass ich auf ihre wortlose Bitte null anspringe, weil sie mich jetzt wieder mit diesem lodernden Blick durchbohrt, der mich köstlich amüsiert.
Hatte ich irgendwann mal erwähnt, dass ich widerspenstige Frauen nicht leiden kann? Es war volles Rohr gelogen. Ich liebe es, dass sie nicht kuscht, sondern sich wehrt, wenn sie etwas nicht will.
Das Feuer in ihren Augen reizt mich, bis es kaum mehr auszuhalten ist. Es zeigt, dass sie ihre eigenen Prinzipien hat und für sich selbst einsteht, was sie noch ein bisschen schärfer macht.
Ich spüre Miles’ Anspannung, weil Raven innerlich total blockiert ist. Trotzdem schreite ich nicht ein. Warum auch? Ihr wird nichts passieren – vorausgesetzt sie hält sich an die Regeln.
Asher hat ihre Arme jetzt hinter ihrem Rücken straff aneinandergebunden, was ihre perfekten Titten, die in dem eisblauen Glitzer-BH stecken, durch die gerade Rückenhaltung noch mehr hervorhebt.
Zugegeben, diese unnatürliche Pose ist leicht schmerzhaft, aber es ist auszuhalten, wenn man nicht zimperlich ist. Bist du das, muñequita? Zimperlich oder hart im Nehmen? Du hast keine Vorstellung davon, wie fucking dringend ich das endlich herausfinden will!
Am liebsten würde ich sie anfassen. Über ihre verführerischen Rundungen fahren, ihre Haut unter meinen Fingerspitzen spüren und sie bis in den letzten Winkel erkunden.
Ich will meinen Namen aus ihrem Mund hören, wenn sie kommt, weil ich Dinge mit ihr anstelle, von denen sie bisher nur geträumt hat. Ich will sie. Fuck!
Das Bedürfnis, ihr näher zu kommen, ist überwältigend, weshalb ich mich auf dem Sessel immer mehr verkrampfe.
Ich spanne meine Finger fester um das Glas in meiner Hand und mahle mit den Kieferknochen. Scheiße, ich will! Aber ich darf nicht. Nein, ich sollte nicht. Aber ›sollte‹ ist so ein lächerlich schwaches Wort, oder?



Kapitel 36
RAVEN

Ich habe keine Ahnung, was Miles und Asher da mit mir treiben, weiß nur, dass ich jeden Augenblick restlos kollabiere.

Die zwei Stunden, denen ich nach dem Essen noch entgegengefiebert hatte, waren so schnell vorbei, dass alles Schlag auf Schlag ging. Ich habe zusammen mit den Männern die Küche aufgeräumt, dann hat Miles mich in mein Zimmer zitiert.

Anschließend habe ich eisblau-funkelnde Hostess gespielt, bis Asher mich vollkommen aus dem Nichts gepackt und wie ein ungehobelter Neandertaler verschleppt hat.

Jetzt sitze ich hier, gefesselt und mit gespreizten Beinen auf einem Holzbock und muss gegen eine Panikattacke nach der anderen anatmen, weil ich bis auf den BH völlig nackt bin.

Da sind so unfassbar viele Menschen, die mich alle total ungeniert anglotzen. Okay, niemand starrt offensichtlich. Zumindest nicht aufdringlicher, als ich selbst die anderen beäuge. Sie alle kennen das Bild, das ich abgebe anscheinend.

Trotzdem fühle ich mich wie die Hauptattraktion in einem verrückten Wanderzirkus. Ich war noch nie auf einer Sexparty und das, was hier abgeht, übersteigt restlos alles in meinem Kosmos.

Keine Ahnung, wie ich mich entspannen soll. Das alles ist so neu für mich, dass mir selbst das kontrollierte Atmen immer schwerer fällt. Ich dachte, ich bin tough. Ultracool. Tja, was soll ich sagen? Ich hab mich gnadenlos überschätzt.

Wir sind auf der Dachterrasse, die heute alles, aber nicht Neon ist. Dafür stehen überall gigantisch große Feuerschalen verteilt, in denen sich orange-rote Flammen dem Nachthimmel emporstrecken.

Sie flackern in der sanften Abendbrise und verströmen eine schaurig sinnliche Atmosphäre. Ebenso die außergewöhnliche Musik, die aus den versteckten Lautsprechern aus jeder Ecke dringt – der Takt langsam wie ein erotischer Tanz, die weibliche Stimme umso kräftiger und an Sexappeal nur schwer zu überbieten.

Rechts von mir, am Geländer, das die Terrasse einfasst, vögelt ein Pärchen so hemmungslos, als wären sie allein auf diesem Planeten. Trotzdem hat die Szene nichts Billiges an sich.

Der Mann nimmt sie von hinten, während er sie über die Eisenstangen gebeugt hat. Seine Hand liegt besitzergreifend und beschützend zugleich in ihrem Nacken und sie windet sich immer lustvoller unter seinen kräftigen Stößen, die mir den Schweiß aus sämtlichen Poren treiben.

Meine Augen zucken nach links, wo eine Frau von einem Mann penetriert wird, bis sie vor Verlangen schreit, während ein anderer hinter ihr ihre Arme in einem eisernen Griff hält, damit sie sich nicht rühren kann.

Ich weiß nicht, wie lange er sie noch quälen will, aber selbst mir wird schlecht, weil er ihr schon so lange den Orgasmus verweigert, sie aber jedes Mal wieder auf die Klippe zutreibt. Der Anblick ihres lustverhangenen Gesichtes fasziniert mich, turnt mich an und erschreckt mich gleichermaßen.

Um mich herum schwirren so gigantisch viele Endorphine in der spanischen Sommernacht, dass mein eigenes Verlangen immer weiter angekurbelt wird.

»Was ist das?«, keuche ich erschrocken, als etwas Kühles über meinen Rücken nach unten zwischen meine Pobacken läuft.

Eine weiche Hand folgt und verteilt die gelartige Masse auf meinem Hintern. Finger streifen dabei immer wieder mein enges Loch, was mich zucken lässt.

Ich reiße an den rauen Seilen, in die Asher mich gelegt hat und fahre mit dem Kopf herum, soweit es mein gefesselter Zustand zulässt.

Die schwarzen Seilbahnen graben sich tiefer in meine Haut, je fester ich daran zerre und hinterlassen bestimmt rautenförmige Abdrücke.

»Ein besonderes Öl«, höre ich Miles hinter mir murmeln und spüre kurz darauf Hände, die sich von der Flüssigkeit benetzt nach vorn über mein Becken schieben. »Entspann dich.«

»Ich kann nicht«, zische ich aufgebracht und will Asher mein Bein entziehen, als er danach greift, um es über den Holzbock gespreizt zu fixieren.

Meine Arme hat er der Länge nach hinter meinem Rücken aneinandergebunden und ich spüre bereits jetzt einen straffen Zug in meinem Nacken und meinen Schulterblättern aufflammen.

Weiß der Teufel, wie lange ich in dieser Position noch ausharren muss, aber es ist jetzt schon kaum auszuhalten. Dass ich auf diesem Bock sitze und mich nirgends festhalten kann, macht die ganze Sache noch wackeliger und mich zwangsläufig immer unentspannter.

»Raven«, mahnt Asher leise, aber nicht weniger bedrohlich. Ich beuge mich nach vorn, um ihn mit meinen Augen zu erdolchen, weil er neben dem Holzbock kniet.

Wieder greift er nach meinem Fuß und ich funkle noch ein bisschen störrischer. Das hat zur Folge, dass ich vorwärts kippe. Schmerz flammt auf meiner Schädeldecke auf, weil Miles mich blitzschnell an meinem Zopf packt und zurück in Position bringt.

»Reiß dich zusammen jetzt«, zischt er in mein Ohr und gibt mein Haar wieder frei.

Schneller als ich reagieren kann, hat Asher nun auch mein zweites Bein angewinkelt zur Seite gespreizt.

Seile umgeben meinen Oberschenkel und die Waden, halten sie fest zusammen, was mein Herz beinahe in zwei Hälften springen lässt, weil ich nun vollkommen bewegungsunfähig bin.

Ich kann nicht sehen, was Asher hinter mir macht, kann nur fühlen, wie Miles immer mehr Öl auf meinem Körper verteilt. Ein Windhauch streift meine offengelegte Mitte und ich ziehe scharf die Luft ein.

Meine stumme Bitte an Titan, mir zu helfen, prallt an diesem Eisklotz restlos ab. Stattdessen wandern seine Augen über meinen Körper, was mich beinahe überschnappen lässt.

Wieder betrachtet er mein Intimpiercing und ich könnte schwören, dass ich anfange, unter seinem lauernden Blick auszulaufen.

Das Orange der Flammen um mich herum tänzelt über meine glänzende Haut, zeichnet ein Spiel aus Licht und Schatten auf mir ab.

Als Miles erneut über meinen Hintereingang fährt – diesmal mit etwas Kaltem, Glattem – versteife ich mich so sehr, dass meine Glieder beginnen zu zittern.

Ein Krampf in meinem angewinkelten linken Bein bahnt sich an und ich reiße erneut an den Seilen, um mich aus ihnen zu winden. Lächerlich.

Titans Mundwinkel zucken amüsiert, als er das Trauerspiel mit Argusaugen verfolgt. Dann reicht es ihm anscheinend, denn bei meiner nächsten Gegenwehr hievt er sich aus dem Sessel.

Mit seinem Whiskeyglas in der Hand schlendert er mit einer Hand in der Hosentasche auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. Sein Kopf ist schief gelegt, der Zug um seine Lippen spöttisch.

»Bist du noch Jungfrau, muñequita?«

»Nein«, keife ich mit blitzenden Augen zurück und würde ihn am liebsten beißen, weil er dermaßen überlegen auf mich herabblickt.

Was ist das für eine bescheuerte Frage? Glaubt er, ich hätte mich in einer Umkleidekabine von ihm gegen den Spiegel ficken und somit entjungfern lassen? Idiot!

»Dann hör auf, dich wie eine zu benehmen«, grollt er mit zusammengezogenen Brauen.

Plötzlich holt er aus und kickt mit einem straffen Tritt den Holzbock unter mir weg. Mir entweicht ein panischer Schrei, als ich in der nächsten Sekunde in die Seile gerissen werde.

Sie spannen sich gigantisch fest um meine Arme und Beine, die inzwischen hinter mir miteinander verbunden sind, während ich in der Luft schwebe. Mein ganzer Körper verhärtet sich. Es fühlt sich an, als müsste ich jeden Muskel anspannen, um mich selbst irgendwie zusammenzuhalten.

»Geht doch«, schnurrt Titan mit einem derart entwaffnenden Lächeln auf den Lippen, dass ich ihn wie paralysiert anstarre. »Und jetzt entspannst du dich, wie Miles es dir befohlen hat.«

Das sagt er so leicht, dieser Arsch. Soll er sich doch hier halb nackt aufhängen lassen, ohne zu wissen, was gleich passiert.

Ich beobachte ihn dabei, wie er sein Glas an die Lippen führt und es in einem Zug leert. Selbst der Eiswürfel verschwindet in seinem Mund, der bis eben noch in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit geschwommen ist.

Ich spüre Ashers Fingerspitzen, die über meine Beine tänzeln und mir eine irdische Gänsehaut bescheren, während Miles einen weiteren Versuch startet, etwas in meinen Anus einzuführen.

Wieder verkrampfe ich. Exakt zwei Sekunden lang, bis Titan mich im Nacken einfängt und mir mit seinem Gesicht so schnell entgegenkommt, dass ich total überfordert die Augen schließe.

Mein Herz flattert unkontrolliert bei seiner plötzlichen Nähe. Der Duft, der von ihm ausgeht, legt sämtliche Gehirnzellen in mir lahm. Eisige Kälte benetzt meine Lippen und lässt mich innerlich frösteln, obwohl mir unendlich heiß ist.

Jetzt habe ich ihn, den Kuss mit Titan, auf den ich so scharf war. Irgendwie. Denn im Grunde küsst er mich nicht wirklich. Stattdessen hat er sich den Eiswürfel zwischen die Zähne geklemmt und fährt damit über meinen Mund. Weiter meinen Hals hinab bis zu meinem Dekolletee.

»Sie hat noch zu viel an«, verkündet er dann und lässt den Eiswürfel in seiner rechten Hand verschwinden – seine Linke ist bandagiert - was einen der anderen dazu verleitet, meinen BH aufschnappen zu lassen.

»Untersteh dich«, fauche ich und will mich drehen.

Egal in welche Richtung, Hauptsache weg, weil ich nun völlig entblößt bin. Doch mein Spielraum lässt zu wünschen übrig, weshalb sich lediglich die schwarzen Seile tiefer in meine Haut schneiden, als mir irgendeine Fluchtmöglichkeit zu bieten.

»Krieg deine freche Klappe in den Griff, sonst lass ich deine Zuckerpussy in Flammen aufgehen, Kleine«, raunt Titan in mein Ohr und setzt den Eiswürfel auf meinem linken Nippel an, der sich unter der Kälte schmerzhaft zusammenzieht. Die brennt bereits. Das tut sie schon, seit du mich mit einem Pinsel zum Orgasmus gestreichelt hast, du Holzkopf!

Der Eiswürfel wandert weiter zu meiner anderen Brust, die sich hektisch hebt und senkt, weil ich so angestrengt atme.

Mein Kopf wird in den Nacken gezogen, was den Zug auf meinen Schultern ungemein verstärkt. Dann landen Ashers Lippen verkehrt herum auf meinen und ich seufze ergeben, weil ich es liebe, wenn er mich küsst.

Seine Zunge taucht warm und samtig in meinem Mund ab und lockt mich so geschickt, dass mein Herz zu rasen beginnt.

Zeitgleich spüre ich einen Widerstand an meinem Hintertürchen und kurz darauf einen stechenden Schmerz, als ein ziemlich breiter Plug in mich geschoben wird.

»Den brauchst du für später, glaub mir«, flüstert Titan und vergräbt seine Zähne in meinem Hals, während Asher noch immer meine Lippen in Besitz nimmt.

Ihre aufregenden Düfte vermischen sich in meiner Nase und lassen auch noch den letzten Rest an Verstand in mir sterben.

Keine Ahnung, was gerade passiert, aber mit einem Mal ist mein Kopf wie leergefegt. Ich taumle in einem Strudel aus Verlangen und Lust, bin eingekeilt zwischen diesen beiden Hünen, die eine abnormale Hitze verströmen und schalte vollkommen ab.

Der Plug in meinem Hintern fühlt sich voll und schwer an, kurbelt mein inneres Feuer immer weiter an, während der Eiswürfel zwischen meinen Brüsten hindurch gleitet bis zu meinem Venushügel.

Ich reiße mich von Ashers Lippen los und treffe auf Titans Grau, das mir herausfordernd entgegen blitzt. Völlig überreizt bringe ich ein heiseres ›nein‹ hervor, als der Eiswürfel in meiner Pussy verschwindet.

Ich zittere in den Seilen hängend und spanne mein Becken an, doch der gefrorene Wasserklotz bleibt, wo er ist, weil Titan gleich noch seinen Finger hinterhergeschoben hat, um den Ausgang zu versperren.

Ich weiß nicht, was mich mehr wahnsinnig macht: Die klirrende Kälte in meiner Mitte, die sich wie beißendes Gift durch mein Becken frisst oder dieser gottverdammte Finger, der sich einfach nicht bewegt, aber trotzdem da ist.

»Kalt?«, verarscht er mich schmunzelnd mit erhobener Braue, was mir ein gequält klingendes Fauchen entlockt.

Ich töte ihn mit Funken sprühenden Augen und versuche, meinen außer Kontrolle geratenen Körper zur Vernunft zu rufen. Ein aussichtsloses Unterfangen, weil Asher sich meine Rückseite abwärts küsst und sich unter mir positioniert.

Seine Lippen finden mein Lustzentrum, dann saugt er an meiner geschwollenen Perle, während ich über ihm in der Luft hänge. Auf die Sekunde verliere ich restlos den Halt um mich herum.

Ich werfe keuchend den Kopf in den Nacken und gebe mich dem berauschenden Cocktail an Empfindungen hin, bis nichts mehr wichtig ist. Alles verliert an Bedeutung.

Plötzlich durchfährt mich ein so scharfes Brennen auf meinem Arsch, dass mein Kopf schlagartig wieder nach vorn ruckt.

»Augen zu mir, muñequita.«

»Ja, Sir«, ziehe ich Titan auf, weil mein Verstand sich in den Urlaub verabschiedet hat.

Er steht noch immer zwischen meinen gespreizten Beinen und hält den Eiswürfel an Ort und Stelle, der mich immer mehr beben lässt. Der Kontrast des gefrorenen Wassers in mir und Ashers heißer Zunge auf mir treibt mich in den absoluten Wahnsinn.

»Provozier mich nicht«, raunt Titan leise und sieht dennoch amüsiert aus, als er seine bandagierte Hand in meinen Nacken schiebt und mir noch näher kommt, sodass ich kurz befürchte, zu ersticken. »Wehe du kommst.«

»Ich muss«, presse ich angestrengt hervor, weil Asher sich verdammt ins Zeug legt und sich meine Mitte immer verlangender zusammenzieht, den Eiswürfel immer schneller in mir schmelzen lässt.

Die kühlen Wassertropfen rinnen kitzelnd über meine geschwollenen Lippen, werden von Ashers Mund aufgefangen. Ein heißer Knoten entsteht in meinem Becken, dehnt sich immer weiter aus und macht mich schwindelig.

»Du darfst nicht. Nicht hier«, belehrt mich Miles, der mit einem Feuerzeug an mich herantritt. »Noch nicht.«

Jetzt werde ich panisch. Was will er damit? Mich anzünden? Ich bin von Kopf bis Fuß eingeölt! Hat der Idiot die leiseste Ahnung, was passiert, wenn auch nur ein einziger Funke mich berührt?

»Geh weg«, fauche ich und kämpfe wie eine Verrückte gegen die Fesseln an.

Ich zerre immer energischer, bis Titan der Geduldsfaden reißt. Hart umfängt er meine Kehle, drückt mir regelrecht die Luft ab, während Asher mich jetzt fester leckt. Alles um mich herum beginnt sich zu drehen, und ich werde von unzähligen Empfindungen erschlagen.

Lust. Angst. Verlangen. Panik. Herzklopfen. Neugier. Alles vermischt sich zu einem Einheitsbrei, der mich verschlingt. Mich restlos unter sich begräbt.

»Raven«, knurrt Titan, parkt seine große Hand wieder in meinem Nacken und drückt mit seinem Daumen mein Kinn nach oben, damit ich seinem glühenden Blick begegne.

Meinen Namen zum ersten Mal aus seinem Mund zu hören, stellt verrückte Dinge mit meinem Inneren an. Es lässt mein Blut schneller durch meinen Kreislauf schießen und mich sogar fast vergessen, dass Asher mich mitten auf dieser Terrasse schier umbringt.

Ich hänge an seinen aufregend geschwungenen Lippen, werde von seinen Sturmaugen vollkommen eingenommen und spüre im selben Moment die gigantisch heißen Wellen meines Höhepunktes auf mich zu rauschen.

»Stopp!«, befiehlt Titan scharf, was Asher sofort den Winkel ändern lässt. Du sieht einen bevorstehenden Orgasmus in meinen Augen?! Das ist verdammt heiß, Titan ...

Das wirft mich kilometerweit zurück. Ich wimmere frustriert, beinahe verletzt, weil das hier echt nicht auszuhalten ist. Titan umrundet mich, greift von hinten in mein Haar, das er sich um seine Faust wickelt und zieht meinen Kopf zurück.

Ich sinke erschöpft in die Fesseln, gegen seine harte Brust, würde mich in den Fasern seines Shirts am liebsten verkriechen.

»Wenn du schreist, bestraf ich dich und glaub mir, ich kann dich leiden lassen, bis du deinen Verstand verlierst, muñequita.«

Die Worte kommen rau, leise und strömen von meinem Ohr direkt in jede Zelle meines zitternden Körpers. Bevor ich begreife, weshalb ich schreien sollte, langt Titan um mich herum.

Er entzündet mit dem Zippo eine Flamme, auf die ich entsetzt starre. Die mir immer näher kommt. Sie flackert unheilvoll im Wind, bis sich die züngelnden Ausläufer auf meine ölige Haut unterhalb meiner Brüste legen.

Dann stehe ich in Flammen. Nein, ich hänge in Flammen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde leuchtet mein ganzer Körper wie eine Supernova auf.

Ich bin versucht zu schreien, doch noch immer hat Titan mich fest im Griff. Noch immer werde ich mit meiner Rückseite hart gegen ihn gedrängt und fühle mich auf seltsame Weise sicher.

Gottverdammte Scheiße, ich brenne! Aber es ist überhaupt nicht heiß. Das Feuer auf mir erlischt schneller, als ich verarbeiten kann, was gerade passiert ist.

»Cool oder?«, höre ich wie durch Wassermassen Asher und begegne mit verwaschenem Blick seinem spitzbübischen Grinsen, als er unter mir hervorkommt und sich vor mir aufbaut.

Ich starre ihm atemlos entgegen und werde noch härter gegen Titan gedrückt, als er mein erhitztes Gesicht umfängt und mich so verlangend küsst, dass mir die Luft wegbleibt.

»Und jetzt«, raunt er zwischen zwei tiefen Zungenküssen, die meine verkrampften, schmerzenden Glieder butterweich werden lassen. »Wirst du erlöst, pajarito.«


Kapitel 37
RAVEN
Miles und Asher lösen die Fesseln um meine Arme und Beine, während Titan mich trägt. Es fühlt sich merkwürdig an, ausgerechnet ihm so nah zu sein.
Diese fürsorgliche Seite hätte ich ihm nicht zugetraut, denn er könnte mich auch einfach schlaff auf den Boden fallen lassen, nachdem das letzte Band, an dem ich noch hänge, verschwindet.
Stattdessen liegen seine starken Arme unter meinen Kniekehlen und um meinen Rücken. Arme, in denen ich mich viel zu wohl fühle.
Nur am Rande bekomme ich mit, dass einige der Gäste noch immer dezent applaudieren. Ja, was muss das für eine geniale Show gewesen sein? FIRE & ICE.
Wenn ich gewusst hätte, dass dieses Eis-Ding in und das Feuer-Ding auf mir stattfindet, dann hätte ich diesem Schwachsinn im Leben nicht zugestimmt. Doch jetzt ist es vorbei.
Ich habe es geschafft, unbeschadet überstanden und bin irgendwie stolz auf mich, denn im Grunde hätte ich auch eine Panikattacke bekommen und die ganze Terrasse zusammenkreischen können.
»Wo soll ich sie hinbringen?«, fragt Titan die anderen beiden, als wäre ich gar nicht anwesend.
Körperlich bin ich da, aber mein Geist hat mich kilometerweit fortgetragen. Ich hänge noch immer in dieser absurden Lustwelt fest, kann meine Perle verlangend pulsieren fühlen.
»Wohin willst du, Baby?«, fragt Asher mich direkt und schenkt mir ein verwegenes Grinsen.
Ich liebe ihn ein bisschen dafür, weil er mich selbst entscheiden lässt. In Titans Armen hängend strecke ich eine Hand nach ihm aus und fahre mit den Fingerspitzen ermattet durch seinen Bart, bis er mein Gelenk einfängt und mir in die Kuppen beißt. Es schickt zuckende Stromschläge zwischen meine Schenkel und lässt mich zischen.
Eigentlich sollte ich sagen, dass sie mich in mein Zimmer bringen sollen. Dass ich mich duschen und ausruhen will. Das wäre vernünftig, um erstmal zu verarbeiten, was eben geschehen ist.
Doch da ist diese Neugier in mir, die um jeden Preis gestillt werden muss. Seit ich das Hotel gegoogelt habe, wollte ich dort rein, nur hatte ich weder die Zeit noch den Mumm, um im achten Stock herumzuschleichen und diesen ganz speziellen Raum zu suchen.
»Ins Spiegelzimmer«, wispere ich leicht verlegen, was alle drei Männer synchron die Augenbrauen in die Stirn heben lässt.
Es sieht so witzig aus, dass mir ein heiseres Lachen über den Mund rutscht, den Asher sofort mit seinem versiegelt. Dabei umfängt er mein glühendes Gesicht erneut mit seinen großen Händen und ich spüre wieder, wie ich falle. Keine Ahnung, wohin, aber das juckt mich im Augenblick nicht im Geringsten.
»Wo zum Teufel hast du dich all die Jahre verkrochen?«, haucht er mit leuchtenden Augen und pflückt mich aus Titans Griff.
Ich schlinge meine Arme, die sich schlaff und erschöpft wabbelig, um seinen Nacken, während er seine Finger in meine Arschbacken bohrt und mich so besitzergreifend hält, dass mir noch ein bisschen heißer wird.
Dann trägt er mich von der Terrasse. Wir nehmen nicht den Aufzug, sondern das Treppenhaus, weil es nur ein Stockwerk ist. Und mit einem Mal sind wir da: Im Spiegelzimmer.
Es sieht so absurd cool aus, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt. Plötzlich ist da nicht nur ein Asher. Ich kann nicht zählen, wie viele es sind, aber es ist überwältigend.
Keine Ahnung, wie die Spiegel, die den Raum umgeben, angebracht wurden, aber sie brechen sich hundertfach. Wäre ich betrunken, würde ich hier drin selbst die Tür nicht mehr finden. Scheiße, ich wüsste gar nicht, welche Version von mir hier rauswollen würde.
Auch kann ich nicht einschätzen, wie groß der Raum ist. Man sieht keine Konturen, keine Ecken oder Kanten. Ich kann nicht sagen, wo der Boden anfängt und die Decke aufhört. Da sind einfach nur ... wir. Asher, Miles, Titan und ich.
Jetzt schlucke ich schwer, als Asher mich auf die Füße stellt und ein paar Schritte zurücktritt. Mir war nicht klar, dass die anderen uns gefolgt sind. Mein Atem beschleunigt sich, das Prickeln in meinem Becken nimmt erneut an Fahrt auf und ich weiß genau, was ich will.
»Wenn wir gehen sollen, musst du es sagen«, ergreift Miles das Wort, während sich Titan ein Stück abseits hinsetzt – fuck, sogar die Ottomane hier drin spiegelt – und Asher mich noch immer hart im Visier hat.
»Ich will, dass ihr bleibt«, antworte ich gefasst und glaube dennoch, dass mir das Herz jeden Augenblick aus der Brust springt.
»Um was zu tun?« Das war Titan und der Klang seiner dominanten Stimme schnalzt wie ein Peitschenhieb über mich hinweg.
»Ihr wolltet mich erlösen, schon vergessen?« Das klang frech, aber ich bin so überhitzt und brauche das jetzt.
Sie haben angefangen, also müssen sie es auch zu Ende bringen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich diesen drei Männern gewachsen bin, aber wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie wissen.
Scheiße, ich bin auf einem Endorphin Trip, der mich auf Lebzeiten heimsuchen wird, wenn das hier vorbei ist.
»Ganz schön mutig, kleine Deveraux«, murmelt Miles mit einem Lächeln in der Stimme. »Und zäh. Für gewöhnlich wollen die Show-Girls im Anschluss nicht mehr spielen.«
»Ich bin nicht irgendein Show-Girl«, fauche ich, weil es mich fast schon verletzt, dass er mich mit irgendwelchen anderen Frauen über einen Kamm schert.
»Nein, pajarito, das bist du nicht«, höre ich Ashers Reibeisenstimme, die mir unter die Haut kriecht und eine ungesunde Gänsehaut hinterlässt.
Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und verliere restlos den Überblick. Mein Plan war, mich in seine Arme zu werfen. Ich will ihn küssen, will, dass er mich kommen lässt.
Ich will auf diesem unglaublich schönen Gesicht explodieren, mit seiner samtigen Zunge tief in mir vergraben. Miles muss den Plug aus meinem Arsch entfernen und Titan muss mich – bei Gott! – endlich küssen, bevor ich verrückt werde.
Doch ich kann bei dem gedimmten Licht nicht mehr sagen, welcher der Männer echt ist und welcher nur eine Projektion der glatten Oberflächen um uns herum. Fuck, das ist so schräg!
Mein Puls rast und etwas wie Platzangst rauscht durch meinen Organismus. Es fühlt sich an, als würde der Sauerstoff hier drin sekündlich schwinden.
Also schließe ich die Augen und nehme einen tiefen Atemzug. Und noch einen. Wieder drehe ich mich, spüre diesen stechenden Blick auf mir, der wie ein Messerschnitt brennt.
Als ich die Augen wieder öffne, treffe ich auf dieses verruchte Grau und setze mich in Bewegung.
Titans angespannter Kiefer zuckt, als ich ihn erreicht habe und mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß setzen will. Sofort schnellen seine Hände nach vorn, umfangen fest meine Taille und heben mich an.
Ich rechne damit, dass er mich schneller zu sich holen will. Stattdessen werde ich grob auf den Rücken geworfen. Eine Hand schmiegt sich um meine Kehle. Der Daumen über meinem Kehlkopf übt Druck aus. Nicht fest, aber trotzdem so, dass mir der Atem stockt.
Titan, der nun über mir aufragt, senkt seinen Kopf langsam an meine Halsbeuge und lässt seinen Bart rasiermesserscharf über meine Haut gleiten, bevor er leise in mein Ohr wispert. »Bevor du bei mir aufsattelst, hack ich mir noch lieber den Schwanz ab, muñequita.«
Auf die Sekunde schießen mir Tränen in die Augen, gegen die ich noch nicht mal versuche, anzublinzeln. Was ist sein Problem? Wen will er verarschen? Ich spüre bei jedem Atemzug, wie dringend er mich will.
Es ist mir in der Umkleidekabine schon nicht entgangen. Der Sturm in seinen Augen. Der Kampf in seinem Inneren. Sein Schwanz ist steinhart und drückt verlangend gegen meinen Oberschenkel, weil er noch immer so dicht über mir ist. Sein aufgeregter Herzschlag donnert durch seinen Brustkorb gegen meinen und sein Atem kommt unkontrolliert, schnell und rau.
Ich ramme meine Augen in seine, als Asher nach meinen Gelenken greift und meine Arme weit über meinen Kopf streckt, was mich völlig bewegungsunfähig macht. Seine Lippen, umrahmt von dem kitzelnden Vollbart, fahren über die zarte Haut, bis ich schaudere.
Ich spüre weiche Finger, die durch meine Pussy gleiten. Sie verteilen die Nässe auf meinem empfindlichen Fleisch und in tieferen Regionen. Ich zucke, werde aber von Titans Gewicht unbarmherzig nach unten gedrückt.
Noch immer starrt er auf mich herab, hat mich auf der spiegelnden Ottomane mit seinem hitzig starken Körper festgepinnt.
Ich bäume mich ihm entgegen, als die Finger meine zuckende Perle reizen und könnte schreien vor Frust, weil ich so wenig Bewegungsspielraum habe. Geschickt reibt Miles – es kann nur Miles sein – über den kleinen Knubbel, immer wieder, bis ich es nicht länger halten kann.
Mit durchgedrücktem Rücken und starrem Blick in einen silberfarbenen Höllenabgrund komme ich so heftig, dass der ganze Raum beginnt sich zu drehen.
»Nochmal«, befiehlt Titan kehlig und starrt mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.
Da ist Unglaube in seinem Blick. Neugier. Faszination. Gier. So eine gewaltige Gier, dass immer mehr Tränen über meine Wangen hinwegbrennen, weil er mich nicht anfasst. Weil er mich dermaßen abblockt und mich trotzdem mit seiner Präsenz restlos verschlingt.
»Küss mich«, hauche ich aufgewühlt und bäume mich ihm erneut entgegen, drücke meinen Rücken durch, um ihm näher zu sein, bis es schmerzt.
Meine aufgerichteten Nippel reiben über seine Brust, die sich unter seinen angestrengten Atemzügen enorm ausdehnt. Er will mich. Scheiße, wieso nimmt er mich nicht einfach? Seine Augen brennen und trotzdem rührt er sich nicht. Keinen Millimeter.
»Bitte«, wimmere ich kaum hörbar und kneife die Augen zusammen, als mich die nächste Lustwelle fortreißt.
Mein Herz droht jeden Augenblick aus meinem Brustkorb zu springen, als Miles mich mit geschickten Fingern durch den Orgasmus treibt, der sich viel zu schnell in mir aufgebaut hat und eine gefühlte Ewigkeit anhält.
»Wieso bist du hier?«
»Ich ... ich ...« Scheiße, ich weiß nicht, was ich sagen soll!
Warum will er das wissen? Kann er sich nicht einfach mit der Aussage abfinden, dass es wegen des Jobs ist? Wieso muss er nachbohren? Was bringt es ihm, wenn ich ihm offenbare, was ich gesehen habe? Dass ich mich bei ihnen vor Mördern verstecke?
»Antworte ihm, pajarito«, raunt Asher in mein Ohr und lässt seine Zähne scharf darüber gleiten. »Du kannst dieses anstrengende Spielchen abkürzen, also sag ihm, was er hören will, damit ich dich endlich ficken kann.«
»Ich ...« Kann nicht! »Titan, bitte!«
»Nochmal.«
»Nein!«, platzt es aus mir heraus, doch ehe das Wort vollständig meine Lippen verlassen hat, schiebt Miles irgendetwas in mich.
Es ist groß und hart. Es vibriert und reibt durch die dünne Wand in meinem Inneren gegen den Plug, der noch immer in meinem Arsch steckt. Ich bin so randvoll, dass ich gar nicht weiß, wohin mit den Empfindungen in mir.
Finger zupfen an meiner Perle, die total überreizt und geschwollen ist. Wieder entlädt sich ein Feuer in meinem Becken, explodiert und schießt in jede Himmelsrichtung in mir.
Meine Fingerspitzen kribbeln, meine Beine fühlen sich taub an und ich habe das Gefühl zu ersticken. Der Sauerstoff, den ich hektisch in meine Lungen sauge, scheint dort nicht anzukommen.
»Sprich!« Dann werde ich jeden aufschlitzen, den diese wertlose Schlampe kennt und sie anschließend so dreckig ficken, bis sie an ihren eigenen Schreien erstickt.
»Ich kann es dir nicht sagen«, wispere ich völlig erledigt und ringe um Atem, suche seinen Blick, der sich mit meinem verbindet.
Titans Kiefer ist noch angespannter als sonst. Das Grau seiner Iriden ganze zwei Nuancen dunkler, als er meinen Höhepunkt in sich aufsaugt, als wäre es sein Lebenselixier.
Sein Schwanz pulsiert heiß durch den Jeansstoff an meinem nackten Schenkel und ich frage mich, wie lange er sich und mich noch quälen will.
Wieder beugt er sich zu mir herab. Wieder kriecht mir sein Duft in die Nase, berauscht all meine Sinne. Wieder muss ich weinen, weil ich es kaum mehr aushalten kann, dass er mir so nah ist und mich trotzdem derart auf Abstand hält.
»Schade«, haucht er in mein Ohr, gibt mich frei, steht auf und verlässt den Raum.
Bittere Schluchzer kämpfen sich aus meiner Kehle, die Asher mit seinen Lippen auffängt. Miles zieht mich in den Sitz und dreht mich in den Vierfüßlerstand. Seine weichen Hände gleiten über meine Pobacken, massieren mich, bis ich mich ein wenig entspanne.
Asher hebt mein Kinn an, forscht in meinen tränennassen Augen, ob es mir gut geht und reißt mit einer Hand die Knopfleiste seiner Jeans auf.
Ich lecke mir über die Lippen, was wohl Einladung genug war, denn keine Sekunde später, springt mir sein gigantischer Schwanz entgegen. Er ist wunderschön, leicht gebogen und ich weiß noch haargenau, wie verdammt groß und hart er sich zwischen meinen Schenkeln angefühlt hat.
»Bleib entspannt«, murmelt Miles hinter meinem Rücken, den ich vollkommen ausgeblendet habe, als ich Ashers Lusttropfen von seiner prallen Eichel lecke.
Ich will mehr davon, will mehr von dieser salzigen Note auf meiner Zungenspitze schmecken. Also schließe ich meine Lippen um seine Härte, lasse ein festes Vakuum entstehen und nehme ihn tief in mir auf.
»Scheiße, pajarito!«, keucht Asher mit kehliger Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Rücken schickt. »Fuck, ich werd dich heiraten. Merk dir das mein Engel.«
Seine maskulinen Hände kämmen beinahe liebevoll durch mein Haar, während er mir mit seiner Hüfte entgegen ruckt und tiefer in meinen Rachen stößt.
Ich würge nicht. Ich liebe Blowjobs. Das Machtgefühl, das sich dabei in mir ausbreitet, wenn ich die Lust eines Mannes vollständig unter meiner Kontrolle habe ist jedes Mal unbeschreiblich.
Es schreckt mich nicht ab, sondern macht mich unglaublich an. So sehr, dass ich nur am Rande mitbekomme, wie Miles hinter mir den Plug durch seinen Schwanz ersetzt.
Kurz brennt es, als er die engste Barriere in mir überwindet, doch als er mich mit rhythmischen Stößen immer fester auf Ashers Härte treibt, blende ich alles um mich herum aus.
Ich hatte bisher erst einmal Analsex und der war miserabel, aber Miles macht das wahnsinnig gut. So verdammt perfekt, dass ich zu zucken beginne, als er zusätzlich an meinem Kitzler zupft und mit der anderen Hand den Vibrator erneut in meine triefnasse Pussy einführt.
Meine Haut wechselt von heiß auf kalt und wieder zurück, während die Empfindungen mich zerreißen. Flatternd schließe ich die Augen und gebe mich dem Gefühl hin, von diesen zwei Männern restlos ausgefüllt zu sein. Scheiße, das ist fast perfekt. Nur fast, Titan ...



Kapitel 38
TITAN
Ich bin ein erwachsener Mann. Dreiunddreißig Jahre alt und mit allen Wassern gewaschen. Im Moment komme ich mir aber eher vor wie ein pubertierender Teenager mit einem gewaltigen Samenstau, der gerade seine Sexualität entdeckt hat. Fuck!
Eine einzige Reibung hätte gereicht und ich wäre in meiner fucking Jeans gekommen. Nur wegen ihres rattenscharfen Anblicks. Nur, weil sie ihr eigener Orgasmus so heftig fortgerissen hat. Zweimal unter mir, obwohl ich sie nicht berührt habe.
Hätte Raven in dem Augenblick ihre hübsche Klappe aufgemacht und mir einfach den beschissenen Grund für ihr Dasein erklärt, hätte ich sie totgefickt.
Ich hätte Miles und Asher hochkant vor die Tür geworfen und sie gegen jeden dieser unzähligen Spiegel so hart gevögelt, bis sie ihren eigenen Namen vergessen und meinen stattdessen vorwärts rückwärts gestottert hätte.
Ich will sie. Zum Teufel, ich will diese Frau! Mein Schwanz, mein Verstand, mein fucking alles schreit nach ihr.
Wie ein getriebenes Tier hetze ich das Treppenhaus nach unten. Der Aufzug würde mir viel zu lange brauchen. Ich stürme in unsere Küche, der noch immer der leise Geruch nach dem gekochten Essen und Raven anhaftet, und reiße die Tür der Vitrine so heftig auf, dass ich sie fast aus den Scharnieren hebe. Mit festem Griff umfasse ich die Whiskeyflasche und setze den Hals direkt an den Lippen an, nachdem ich den Deckel abgerissen und achtlos über meine Schulter geworfen habe.
Ein Schluck. Zwei. Drei. Keine Ahnung wie viele es braucht, um das Feuer in mir zu bändigen. Es erlischt trotzdem nicht. Nicht, bis ich mich nicht bis zum Anschlag in dieser schwarzhaarigen Schönheit vergraben habe.
Nicht, bis ich nicht gefühlt habe, wie ihre Wände um mich herum krampfen und zucken. Nicht, bis ich sie nicht geschmeckt, nicht geküsst, nicht gespürt habe. Scheiße!
Ein aufdringliches Klingeln dringt an meine rauschenden Ohren, weil das Blut so heftig durch meinen Kreislauf zirkuliert, dass sich ein greller Pfeifton dazu gesellt, der mich wahnsinnig macht.
Es ist ein Handy. Ravens Handy, das sie wohl nach dem Kochen hier vergessen hat. Ich werfe einen knappen Blick auf das blinkende Display, lese den Namen ›Jessica‹ und genehmige mir einen weiteren Schluck für meine aufgeladenen Nerven.
Der Druck muss weg. Ich sollte auf meine eigenen Prinzipien scheißen und sie mir einfach nehmen. Oder wichsen. Das wäre zwar ziemlich armselig, aber immerhin eine Option.
Der Kasten auf der Küchenanrichte verstummt und schrillt gleich darauf erneut los. Was ist das überhaupt für ein beschissener Klingelton?
Wieder flaut das Geräusch ab und ich sehe elf verpasste Anrufe. Okay, wenn mich jemand elfmal anruft, dann geht es um Leben und Tod.
Aber was kümmert es mich? Vermutlich eine Freundin. Eine Schwester, Tante, ihre Oma, weiß der Geier wer.
Gott, ich weiß nichts von dieser Frau und will sie trotzdem so unvorstellbar sehr, dass es mich verrückt macht. Vielleicht liegt es daran, weil ich sie noch nicht hatte. Die verstörende Anziehung wird verfliegen, wenn ich sie einmal gefickt habe, ganz sicher. Also sollte ich es einfach tun und darauf scheißen, weshalb sie hier ist, oder? Oder?!
»Hallo?«, blaffe ich mit hauchdünnen Nerven, weil ich irgendeinem niederen Drang nachgebe und tatsächlich abgenommen habe, als das Handy erneut klingelt.
»Raven? Hier ist Jess«, schnieft eine aufgelöste Frauenstimme, die so kläglich wimmert, dass sich etwas in mir verkrampft.
Ein unterdrückter Schrei, der an gigantische Schmerzen erinnert folgt, und ich halte kurz den Atem an. Fuck, was ist mit der?
»Hier ist ...«, beginne ich und komme nicht dazu weiterzusprechen, weil die Frau erneut das Wort ergreift.
»Raven? Wo bist du? Du musst mir sagen, wo du bist.«
Eine kurze Pause entsteht, in der ich mich in Bewegung setze. Auch, wenn ich das Püppchen gerade eigentlich lieber nicht sehen will, hört sich der Anruf doch sehr dringend an, weshalb ich erneut das Spiegelzimmer ansteuere.
»Raven? Hier ist Jess.« Ähm ja Schätzchen, das sagtest du bereits.
Wieder dieses schmerzverzerrte Geräusch, so leise, als würde es jemand dämpfen. »Raven? Wo bist du? Du musst mir sagen, wo du bist.«
Irritiert, weil sie ihre Worte eins zu eins wiederholt, schüttle ich den Kopf und trete die Tür zum Spiegelzimmer auf. Zugegeben, der Anblick, der sich mir bietet, löst gleich mehrere Empfindungen in mir aus. Geilheit und Eifersucht rangeln um Platz eins.
Erneut steht mein Schwanz kurz vor einer gewaltigen Explosion und ich muss eine Hand zur Faust ballen, um mich zu sammeln.
Ich bin nicht eifersüchtig, weil sich meine Brüder an Raven bedienen. Sie ist nicht die erste Frau, die wir uns teilen, das ist also nicht neu für mich. Aber ich könnte da jetzt mitmischen. So richtig. Und ich bin ein Trottel, weil ich es mir selbst verbiete.
Raven befindet sich auf allen vieren und hat Ashers Schwanz zwischen ihren vollen Lippen – ganz, soweit ich das von meiner Position aus beurteilen kann. Gott, das ist der Hammer. Ich weiß, dass er absolut nicht klein ist.
Hinter ihr verausgabt sich Miles – er fickt ihr kleines, enges Arschloch, was für mich keine Überraschung ist. Miles ist arschgesteuert.
»Anders überlegt?«, fragt Asher mit einem verwegenen Grinsen auf den Lippen und klingt so heiser, wie ich mich jetzt eigentlich auch anhören könnte. »Du verpasst hier echt was, Kumpel.« Was du nicht sagst ... Halt’s Maul!
»Nein«, knurre ich gepresst aus zusammengebissenen Zähnen. »Aber das Püppchen hat einen Anruf.«
Ich halte noch immer den Türgriff in der Hand, um mir nicht die Kleider vom Körper zu reißen und mich auf die kleine Raven zu stürzen, deren Wangen in einem so geilen Rot glühen, dass ich ihr diese Gesichtsfarbe am liebsten als Dauerzustand antrainieren möchte.
Stattdessen stelle ich den Kasten auf Lautsprecher um. Die erste Silbe dieser Jessica erklingt und Raven versteift sich auf die Sekunde.
Ihr Kopf ruckt zu mir herum und ihre ultrablauen Augen weiten sich vor Entsetzen.
»Raven? Hier ist Jess ... Raven? Wo bist du? Du musst mir sagen, wo du bist.«
Als hätte sie etwas in den Hintern gestochen, springt sie blitzschnell auf die Beine und stürzt splitterfasernackt auf mich zu, mit ausgestreckten Händen, um mir das Handy zu entreißen, das ich ihr aber nicht gebe.
Stattdessen halte ich es höher, so, dass sie nicht rankommt.
»Jess? JESS! Ich bin hier! Jess, hörst du mich?«
»Raven? Hier ist Jess ... Raven? Wo bist du? Du musst mir sagen, wo du bist.«
Asher zieht die Brauen zusammen und sucht meinen Blick. Er muss nichts sagen, denn schon habe ich den Anruf weggedrückt.
»WAS SOLL DAS!«, plärrt Raven mich hitzig an und hebt ihre Hand, um auszuholen. Du willst mich schlagen, Baby? Das glaub ich aber nicht!
Unbeeindruckt fange ich ihr Gelenk in der Luft ab und blicke ihr eindringlich entgegen. »Ich hab keine Ahnung, in was für einer Scheiße du und diese Jess stecken, aber da war nicht sie dran!«
»Was redest du da?«, faucht Raven und boxt mir mit ihrer anderen Hand zur Faust geballt in den Bauch. »Ich hab sie doch gehört! Gib mir mein Telefon!«
Ich lasse das Handy in meiner Hosentasche verschwinden und fange auch ihre zweite Hand ein.
»Pajarito, da wurde ein Tonband abgespielt«, versucht Asher die außer Kontrolle geratene Schönheit zu beruhigen, die mit eiserner Willenskraft gegen meinen Griff ankämpft, als hinge ihr Leben davon ab.
Bittere Tränen brechen hervor, benetzen ihr erhitztes Gesicht. Sie wird immer hysterischer, bis Ashers Worte in ihren aufgescheuchten Verstand vordringen.
Ihre Augen weiten sich, die Angst in ihnen wird noch mächtiger. Sie zittert am ganzen Körper und sackt schluchzend vor mir auf die Knie. Baby, du solltest jeden Tag vor mir knien, aber bei Gott, nicht so!
»Ist jemand hinter dir her?«, frage ich rau und gehe vor ihr in die Hocke.
Dabei halte ich noch immer ihre Gelenke mit meinen Händen umfasst, weil ich das Gefühl habe, dass sie diesen Halt gerade braucht, um nicht auseinanderzufallen.
Sie ist so aufgewühlt, wie ich selten jemanden gesehen habe. Mit festem Blick in meine Augen nickt sie in Tränen aufgelöst und mein Herz krampft für einen Augenblick viel zu heftig.
Ich weiß, was es heißt, sich verstecken zu müssen und irgendwie wird mir jetzt ein bisschen schlecht.
»Wer?« Die Frage kommt atemlos über meine Lippen, weil ich befürchte, dass mein schlimmster Albtraum bei ihren nächsten Worten wahrwerden könnte ...
- Ende Band 1 -



MUCHAS GRACIAS
Mein erstes Riesen-DANKE gilt meinen wundervollen Testleserinnen Ela, Kathrin, Mandy und Sabrina. Ihr seid die allergrößten Schätze und ich kann euch gar nicht genug danken für alles, was ihr zu meinem neuen Buchbaby beigetragen habt! Ihr seid unglaublich, so fleißig und voller Inspiration und ich hoffe, ihr wisst, dass ich ohne euch aufgeschmissen wäre ;-)
Das zweite Mega-DANKE geht an euch – an all meine lieben LeserInnen da draußen, die mich mit unzähligen Nachrichten, motivierenden Worten und wertvollem Austausch tagtäglich unterstützen! Ihr seid großartig und all die mit Herzblut geschriebenen Geschichten wären ohne euch überhaupt nichts wert!
Wenn ihr mich unterstützen wollt, dann folgt mir gerne auf Instagram und / oder hinterlasst mir eine Rezension auf Amazon :-)
Ich freue mich riesig über jedes Feedback, weil mir eure Meinung und der Austausch mit euch unglaublich wichtig ist!
Kontaktiert mich gerne auch jederzeit unter:
ellie.bradon@gmail.com
Saludos
Ellie
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